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Krieg von hiftorifcher Bedeutung 
in China? 
Als der Krieg im Fernen Oſten begann, war er im Wortgebrauch von Diplo⸗ 


matie und Preſſe ein „incident“ — ein „Zwiſchenfall“. Dieſer Wortbegriff iſt 
mit der Regelmäßigkeit einer ſteckengebliebenen Grammophonplatte ſtändig wieder- 


holt: ein Zwiſchenfall von Lukuchigo, ein Zwiſchenfall von Tientſin, dann von 


Tungchow, von Städten und Stadtteilen, ſchließlich von Shanghai. Ein incident 
iſt der Krieg bis heute de jure geblieben, ſofern ein Zwiſchenfall überhaupt de 
jure ſein kann. 

De facto ſind dieſe Kämpfe im Fernen Oſten, in denen Hunderttauſende der 
beſten Söhne beider Länder verbluten, in denen Zehntauſende mit Wunden für 
das Leben geſchlagen werden, in denen fünfzig, ſechzig Millionen Menſchen auf 
der Flucht vor der nachdrängenden Kriegszone ſind, in denen alle erreichbaren 
kulturellen und wirtſchaftlichen Werte zerſchlagen werden — de facto ſind dieſe 
Gefechte und Schlachten in ihrer ununterbrochenen Folge Krieg, geführt in jener 
ſchon faſt leidenſchaftsloſen Erbitterung, bei der es kein Pardon, nur Vernichtung, 
Ausrottung gibt. Wir haben uns nach zwölfmonatigem Kampfgeſchehen nicht mehr 
an juriſtiſche oder diplomatiſche Notengebräuche zu halten. Wir haben vielmehr 
rückhaltlos mit rückſichtsloſen Tatſachen zu rechnen. 5 

Unter ſolchem Aſpekt verſucht der Waffengang gleichzeitig, aus dem bloßen 
Tagesgeſchehen unter den hiſtoriſchen Horizont zu treten. Dabei wird ſich niemand 
vermeſſen wollen, heute etwa zu prophezeien, wie dieſer Krieg in feiner gefchicht- 
lichen Bedeutung ausgehen wird. Politiſche Prognoſen ſind eine undankbare An⸗ 
gelegenheit, ebenſo militäriſche. Um wieviel mehr ſind es politiſche und militäriſche 
vereint. Kein Menſch wird etwa beſtreiten wollen, daß Japan bis heutigestags 
einen einwandfreien militäriſchen Sieg errungen hat. Niemand wird ebenſo be— 
ſtreiten wollen, daß eine pſychiſch und techniſch weiter geſchulte Armee als die 
chineſiſche heute noch in der Lage wäre, den japaniſchen Siegeslauf aufzuhalten. 

Niemand wird auf der anderen Seite heute ſagen können, die Chineſen hätten 
den Krieg verloren. Erſtens hat ſich die chineſiſche Schlagkraft nach ſtarker Demo⸗ 
raliſierung erneut bei Suchau und an der Lunghaibahn erwieſen. Und zweitens 
iſt es in richtiger Erkenntnis der eigenen Gegebenheiten, ebenſo auch aus der Tat⸗ 
ſache heraus, daß man nur einen Defenſivkrieg führt, nicht das Ziel und nicht der 
Ehrgeiz der chineſiſchen politiſchen und militäriſchen Führung, einen Sieg um 
jeden Preis gewinnen zu wollen. Man könnte, ſo darf man ſagen, chineſiſcherſeits 
durch den Verbündeten „Raum“ und die dadurch zunehmende Erſchöpfung der 
Japaner einen annähernden militäriſchen Gleichſtand herbeiführen. Und wenn 
dieſer Gleichſtand erreicht iſt, könnte man zwar nicht den Krieg, aber vielleicht den 
Frieden gewinnen. 
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Schließlich: wie will jemand eine Prognoſe ſtellen, wenn auf beiden Seiten der 
Wunſch nach Frieden herrſcht, wenn einem auch aus Japan immer wieder geſagt 
wird, man wünſche, daß dieſe Auseinanderſetzung baldigſt ein Ende habe? Wenn 
jeder Chineſe ſagt, ſein Land ſei friedensbereit, ſofern die Bedingungen des Frie⸗ 
dens ehrenvoll ſeien? Wenn aber zu einem ſolchen Friedensſchluß gegenwärtig keine 
anderen Vorausſetzungen gegeben find als Überrafhungsmomente? 

Abſeits dieſer nicht ausbalancierten Vorausſetzungen alſo wird man bei einer 
Frageſtellung, ob dieſer Krieg eine hiſtoriſche Bedeutung, heute bereits eine hifto- 
riſche Bedeutung habe, zunächſt vielleicht entgegnen, daß ſich dieſes erſt nach ratifi⸗ 
ziertem Frieden und dann in einer grundlegenden Abhandlung feſtlegen laſſe. Eine 
ſolche Anſicht hat ihre Richtigkeit, wenn auch unſerem Dafürhalten nach zunächſt 
nur da, wo weſtliche Maßſtäbe an ein annähernd weſtliches Objekt gelegt werden. 
Das Objekt wäre in dieſem Fall Japan, kaum aber China. 

Japan iſt eine Nation, die in der oſtaſiatiſchen Rückbildung begriffen iſt. Bis 
über die Jahrhundertwende hinaus hat man im Inſelreich einem weſtlichen Idol 
gehuldigt, hat man eine neue politiſche und völkiſche Ideologie in Tuchfühlung mit 
dem engliſch⸗japaniſchen Bündnis konſtruiert. Der ruſſiſch-japaniſche Krieg, im 
beſonderen ſein Friedensſchluß unter ausländiſcher „Betreuung“, dann die Im⸗ 
preſſionen des Weltkrieges, die hierbei zutage tretenden ernſtlichen Schwächen der 
europäiſchen Mächte — dies und mehr haben das Signal zum „Zurück“, zur 
japaniſchen Selbſtbeſinnung, zur inneren Abkehr von europäiſchen politiſchen Vor⸗ 
ſtellungen, zu den Verſuchen einer Aufhebung der Parteiwirkſamkeit, alſo der 
weſtlichen politiſchen Meinungsbildung, zur Wiederbelebung des Nur-Staats⸗ 
gedankens, alſo der reinen Staatsführung durch Militär und Beamtentum (ſiehe 
jüngſte Kabinettsbildung) als Vertreter des Kaiſers geführt. Es iſt für dieſen 
Prozeß der Hin- und Rückbildung vielleicht nichts fo ſymptomatiſch wie das Wir⸗ 
ken der japaniſch bewußten und damit politiſch bedeutungsvollen Schwarzen 
Drachengeſellſchaft Toyamas. Japan kehrt ſich unter ihrer und anderer Initiative 
ſeit Jahren grundſätzlich ab von weſtlicher Geiſtesbildung, bewahrt Errungenes, 
ſofern es wertvoll iſt und verarbeitet werden kann, baut auf bereits verankerten 
Erfahrungen wohl wirtſchaftlich weiter, nicht aber kulturell, und folgert politiſch 
ſo, wie die Gelegenheiten es bringen. Man kann das Rückbildung, man kann es 
auch Selbſtbeſinnung nennen. 

In jedem Fall wird dieſe innere Neugeſtaltung Japans von den heutigen 
Kriegsgeſchehniſſen nur auszugsweiſe berührt, kaum gefördert. Der Krieg trifft 
auf japaniſcher Seite nur mit dem weſtlichen Vorſprung, mit der wirtſchaftlich⸗ 
techniſchen Überlegenheit Japans zuſammen, richtiger vielleicht geſagt: er vereint 
ſich mit ihr. Der japaniſche Siegesablauf iſt der Einſatz ſolcher weſtlichen Er- 
fahrungen, gegen die ein Mittelalter — in dem ſich China bei Kriegsausbruch 
entwicklungsmäßig vielfach noch befand — keine Abwehr hat. Von hiſtoriſcher 
Bedeutung könnte ſomit dieſer Krieg, von der japaniſchen Seite her geſehen, nicht 
im Ablauf, wohl aber im Ergebnis ſein. Gleichgültig wie dieſes Ergebnis aus⸗ 
ſehen wird. 
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Anders vielleicht bei China. Erſtes Geſetz eines Krieges ift Zerſtörung. Erfte 
Wirkung eines Krieges auf der Gegenſeite: Moral⸗Schöpfung, dann unter ge⸗ 
gebenen Vorausſetzungen materielle Erſtarkung, die am Kriegsende in einem 
inneren Zuſammenbruch zerfallen, die aber auch Anſatz zu Neuem ſein kann. China 
war zu Beginn des Krieges in dem Gros ſeiner Bevölkerung ein Haufe, kaum oder 
gar nicht ſtaatsbewußt. Es gab eine geiſtig moderne, genug aufgeſchloſſene Elite 
unter Führung des Marſchalls Chiang Kai⸗ſhek, die ſeit zehn Jahren verſucht, aus 
dieſem Haufen, dieſer Maſſe Volk ein Volk zu machen. Der Prozeß entwickelte 
ſich ausſtrahlend vom Jangtſe nach Norden bis zum Gelben Fluß (weiter nicht, 
weswegen auch die Provinzen der nordchineſiſchen Tiefebene in dieſem Krieg 
niemals verteidigt, ſondern in hinhaltendem Rückzug geräumt wurden), er ent⸗ 
wickelte ſich nach Süden über die Kämpfe mit den Kommuniſten in Kiangſie 1932, 
über den faſt auf dem Wege eines Waffengangs entſchiedenen Ausgleich mit der 
politiſch ſtarken Südprovinz Kwangſi und ſeinem politiſchen Folgetrotter Kwan⸗ 
tung, bis zu der annähernd gelungenen Einbeziehung der Provinz Szechuan aus 
dem chineſiſchen Provinzialverband der erſten fünfzehn republikaniſchen Jahre in 
einen chineſiſchen Staatsverband. Da kam der Krieg. Er hat dieſes neue Reich der 
Nanking⸗Regierung nicht fertig, noch nicht geſchmiedet gefunden. 

Die Leute in Nanking haben zu einem Widerſtand gegen dieſen Hereinbruch 
„Ja“ geſagt, teilweiſe ſicher, weil ſie mußten. Denn ſie waren Beamte. Und 
erſtes Geſetz dieſes neuen chineſiſchen Staates war nicht wie zuvor ein geſchrie— 
benes, ſondern ein bereits innerlich erarbeitetes, das Geſetz des „Du mußt“. 
Wogegen der biedere Kaufmann bei Kriegsauftakt freundlich lächelnd Rat, der 
wohl Troſt ſein ſollte, bei ſeinen ausländiſchen Freunden holte. Ob er wohl glaube, 
China werde den Krieg gewinnen können? Da waren die erſten Japaner bereits 
tot. — Natürlich wird China den Krieg gewinnen, ſagte nun der Kaufmann. 
Da waren die erſten Chineſen gefallen. — Es wird doch ein ſehr ſchwerer Krieg 
werden, ſagten nun die Kaufleute. Ob China wirklich gewinnen kann? 

So war die Mentalität damals. Wie ſchnell hat ſich das gewandelt. Wie 
ſchnell war der erſte feſte, politiſch zuverläſſige Block derjenigen vom Kuli bis 
zum Clerk geſchaffen. Mein Boy aber ſagte: „Maſter, was werde ich tun, wenn 
die Japaner kommen? Entweder gehe ich zu den Soldaten oder ich muß mit 
flüchten. — Ich gehe zu den Soldaten.“ Das China der unteren Millionen war 
nach Stunden, Tagen nicht nur kampfwillig, es war auch kampfbereit. Es verſagte 
dagegen die akademiſche Jugend. Es verſagten auch große Teile der beſitzenden 
Klaſſen. Als Nanking gefallen war, wünſchte mancher Kaufmann im Mittleren und 
Oberen Jangtſetal alsbald den Japaner herbei, damit ſein Geſchäft wieder gehe. 

Der Japaner kam nicht. Auch die Brüſſeler Konferenz half nicht. Der Nicht⸗ 
Angriffspakt mit Sowjetrußland brachte keine weiteren Freundſchafts- oder weſent⸗ 
liche praktiſche Hilfsbeweiſe Moskaus. Man ſah ſich allein auf ſich ſelbſt geſtellt, 
man ſah beiſpielgebend den materiellen Einſatz der Millionen von Überſee-Chineſen, 
in den Straits im beſonderen, man erlebte, daß japaniſche Flugzeuge zeitweilig in 
Dutzenden über Hankow abgeſchoſſen wurden — das alles waren Erkenntniſſe, 
Feſtſtellungen, Beobachtungen, Bewußtſein eigener Stärke, das man plötzlich 
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gewonnen und aus dem anfänglich eine pofitive, eine leiſe bejahende Apathie er- 


wuchs, dann ein lautes Ja, aus dem ſchließlich der politiſche Einſatzwille eines 
Volkes entſtand. Mag man ſagen, daß die Bomben der Japaner oder andere 
Momente den Widerſtandswillen der Bevölkerung weiter und immer ſtärker 
geſchürt hätten, feſt ſteht das eine: daß in dieſem China, das durch die SO bis 
60 Millionen von Flüchtlingen bis in die letzte Ecke von Krieg und Kriegserleben 
erfaßt wird, ein entſchloſſener abwehrender politiſcher Wille entſtanden iſt, daß 
zum erſtenmal in der chineſiſchen Geſchichte ein Nationalbewußtſein erwuchs. 
Gewiß gibt es Skeptiker, die mit warnendem Finger in der Datentabelle der 
chineſiſchen Geſchichte herauf- und herunterzeigen und ſagen: damals war auch 
ſo ein Anſatz, doch dann kam ein innerer Zwiſt wieder zum Durchbruch und der 
große zuſammenfaſſende Augenblick war verpaßt. Das kann nicht beſtritten, 
darf auch nicht aus dem Auge verloren werden. Sicher aber iſt, daß noch kein 
Staatsoberhaupt Chinas eine jeden Winkel des Reichs ſo erfaſſende Macht 
beſaß wie heute der Marſchall Chiang Kai⸗ſhek, der es ſich erlauben konnte, jeden 
zehnten Mann der Truppe, die eine japaniſche Landung bei Chapoo (wodurch die 


Shanghai⸗Schlacht verloren wurde) zugelaſſen hatte, erſchießen zu laſſen, und 


der ſogar den Gouverneur von Shantung mit einem Großteil ſeiner Offiziere 
an die Wand ſtellen ließ, und der heute ſeit Jahren eine Regierung führt, ſo 
kontinuierlich und gefahrenbeſtändig wie in kaum einem anderen Lande der Welt. 

Das ſind Vorgänge in der innenpolitiſchen Geſchichte Chinas, beiſpielhaft und 
wegweiſend in die Zukunft, ſofern ſich die Regierung nach Kriegsſchluß ſtark 
genug zeigt, eine Bandenbildung aus den Guerillakriegern zu verhüten. Iſt das 
der Fall, dann wird dieſer Krieg eines Tages von einem China quittiert, das den 
Neubau des Landes ohne die belaſtende politiſche Provinzherrlichkeit der Generals⸗ 
Diadochen, der Gouverneure, und ohne die Belaſtung durch Familientraditionen, 
Rückſichtnahme auf tauſendfach divergente Familienintereſſen beginnt. Damit aber 
zeichnet ſich eine hiſtoriſche Entwicklung ab, die heute bereits über ihr Anfangs⸗ 
ſtadium herausgewachſen ſein ſollte. 

Dieſe Grundlage aber iſt zugleich ſtark genug, weitere mehr materiell gelagerte 
Auswirkungen nach ſich zu ziehen. Man ſpricht nicht ſelten von der ſeeliſchen Kraft 
des chineſiſchen Volkes, von ſeiner Kraft, zu leiden und zu dulden. Sie ermeſſen 
wird nur derjenige können, der ſelbſt einmal im Geleit einer Hungersnot, einer 
Flut wanderte. Der ſelbſt einmal mitging in dieſem Flüchtlingselend, das der 
Krieg vor ſich hertreibt. Mit dieſer ſeeliſchen Kraft aber paart ſich eine für den 
Europäer nahezu unvorſtellbare körperliche Kraft, die es nur einzuſpannen gilt. 
Beiſpiel: wenn vier Kulis ein einmotoriges Flugzeug, ohne Flügel und Räder, 
doch mit Motor, ſtraßenweit ſchleppen. Wenn wenig mehr Kulis Tage und Nächte 
Eiſenbahnmaterial aus Nordchina auf Dſchunken über den Jangtſe ſchaffen, 


ſchwerſte Expreßwagen, ſchwerſte Lokomotiven, ſo daß nun, trotz nahezu täglichen 


Bombardements die Strecke Hankow — Hongkong Tag und Nacht mit Kriegs⸗ 
material befahren wird. Wenn innerhalb ſechs Monaten ein fertiger Bahn⸗ 
unterbau, elf Meter breit, über Hunderte von Kilometern entſteht. Wenn in wei⸗ 
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teren ſechs Monaten der Oberbau der gleichen Strecke fertig und damit eine 
neue lebenswichtige Zufuhrverbindung für China geſchaffen wird. 

Bleibt der Hinweis auf die ſoziale Fürſorge, die vor dem Krieg nicht einmal in 
den leiſeſten Andeutungen beſtand. Die ins Leben gerufen wurde durch dies Flücht⸗ 
lingselend. Früher ſorgte Familie für Familienglieder. Heute ſorgt dort, wo 
die Familie nicht mehr helfen kann, die Provinzialgilde, ſorgt die Gemeinde, die 
Stadt. Bleibt die Nothilfe für die Landwirtſchaft, die kultivieren, ausbauen muß, 
um den Bevölkerungszuwachs der Flüchtlinge zu ernähren. Bleibt die Einſpan⸗ 
nung der Bankeninitiative in einen Subſidienprozeß für Handel, für die In⸗ 
duſtrie. Bleibt die Verlagerung des Großteils der chineſiſchen Induſtrie, die bis⸗ 
lang in Shanghai anſäſſig war und nun größtenteils und tauſendfach in Kiſten 
verpackt nach Hankow und weiter nach Szechuan zog. Es gibt heute keine lebens- 
wichtige Funktion in China, die nicht durch den Krieg vorwärtsgetrieben würde. 
Der Beginn des Krieges traf ein Reich, das den Willen zu einer modernen, 
chineſiſch gebundenen Aufſchließung beſaß und bereits durch Tatſachen weſent— 
liche Erfolge verzeichnen konnte. Der Kampf um Nanking (der auch in der 
chineſiſchen militäriſchen Einſtellung zum Kriege eine entſcheidende Wendung 
brachte) führte, noch einmal in aller Kraßheit auf alte und neue Gegebenheiten 
in China hinweiſend, zu jenem grotesken Zuſammenſtoß, in dem modernſte 
Artillerie jahrhundertalte Stadtmauern ſturmreif ſchießen mußte, um ſo die 
Übergabe der Stadt zu erzwingen. Das jetzige Kriegsſtadium und damit wohl 
auch eines Tages das Kriegsende, wird ein Land vorfinden, an das wir andere, 
ſagen wir moderne Maßſtäbe zu legen haben. 

Man wird vielleicht einwenden und ſagen, dies alles ſeien ſicherlich Fakten, 
ſeien aber doch keine hiſtoriſchen Momente. Gut. Dann aber wird man doch ſo viel 
ſagen dürfen, daß dieſe Fakten das Fundament einer hiſtoriſchen Entwicklung 
abgeben, die China, wie immer auch der Frieden ausgehen mag, unter Über- 
ſpringen von zehn, zwanzig friedlichen Aufbaujahren völlig verändert in ſeine 
neue Machkriegs⸗Aufbauphaſe eintreten läßt. 5 

Dieſer Frieden aber wird dann auch die endgültige Entſcheidung darüber zu 
fällen haben, ob der Waffengang ſeit dem 7. Juli 1937, ungeachtet aller 
de jure und de facto-Stadien, wirklich nur ein Zwiſchenfall oder ein Krieg 
war. Das Los der Geſchichte hat die Entſcheidung hierüber in die Hand des 
ſtärkeren Japan gelegt. Von ſeinen Forderungen und Formulierungen wird es 
abhängen, ob dieſe Auseinanderſetzung für die politiſche Neubildung des Oſtens 
ein Zwiſchenſtadium abſchließt, d. h. ob China früher oder ſpäter wieder in die 
Waffenſchmiede treten, die wirkliche Auseinanderſetzung mit Japan dann erſt vor⸗ 
bereiten wird, ob dieſer heutige Krieg alſo ein Übergang oder ein Abſchluß einer 
politiſchen Entwicklung iſt. Hier wird es notwendig fein, daß ein politiſch-hiſto⸗ 
riſches Bewußtſein die vorſtehend aufgezeichneten, dann bereits geſchichtlich ge- 
wordenen Tatſachen vorſichtig und verantwortungsbewußt abwägt. Geſchieht das 
nicht, wird man ſich darüber klar ſein müſſen, daß China durch den Krieg bereits 
ſo weit neue Lebenselemente geſchaffen und verankert hat, daß der Verſuch einer 
Wiedergewinnung ſeiner Kriegsverluſte nur eine Frage von Jahren ſein kann. 
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Anfang Mai gelang es den Japanern nach monatelangen Kämpfen, die von ihnen beſetzten 
Territorien im Norden und Süden Chinas durch die Eroberung von Sutſchau zu verbinden. 
Damit war der Weg frei geworden, um die Offenſive auf Hankau zu beginnen. Der Verlauf 
dieſer Kämpfe wird darüber entſcheiden, ob der Marſchall Chiang Kai⸗ſhek durch die von ihm 
geſchickt angewandte Zermürbungstaktik den Gegner zu erſchöpfen vermag. 
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Ein deutſches Schickſalsjahr 


Epochentage der deutſchen Geſchichte ſind es, in die wir uns verſetzen, wenn 
wir von der Gegenwart den Blick um ein halbes Jahrhundert in das Dreikaiſer⸗ 
jahr 1888 zurücklenken. Der 9. März, der Tod Kaiſer Wilhelms I., der 19. Juni, 
der Tod Kaiſer Friedrichs, ſie bilden den tiefen Einſchnitt zwiſchen zwei Zeit⸗ 
altern, dem des ſtrahlenden Aufſtiegs und dem, das verurteilt worden iſt, in 
Not und Zuſammenbruch auszumünden. So tritt uns beim Blick auf dies 
Schickſalsjahr 1888 in ſchärfſter Konzentration greifbar entgegen das tragiſche 
Element im Werdegang unſeres Volkes: ſein ſtaatliches Daſein iſt beherrſcht 
worden durch den ewigen Wechſel von auf und ab, von Wellenbergen und 
Wellentälern. 

An ſich teilt es dies mit der Geſchichte jedes anderen Staates, der fähig 
geweſen iſt, Jahrhunderte hindurch ſeinen Anteil an der Geſtaltung des Menſch⸗ 
heitsſchickſals zu üben. Ihrer aller Bahn iſt keine ungetrübt glatte geweſen, fie 
haben ſich ebenſo im Glück des Triumphs ſonnen dürfen wie den Kelch des Nüd- 
ſchlags zu leeren gehabt. Bei kaum einem andern indeſſen iſt die Aufeinander⸗ 
folge ſo häufig und oft ſo überſtürzend raſch geweſen. Immer wieder wandelte ſich 
für Deutſchland hoher Erfolg in tiefe Not, immer wieder erhob ſich der Genius 
der Nation aus Abgründen auf ſtolze Höhen. Konnte dieſe Tatſache in Zeiten 
des Elends als Quell der Zuverſicht dienen, daß die Sonne bald wieder ſcheinen 
werde, ſo iſt doch das Maß des Hinundhergeriſſenwerdens nicht ohne Wirkung 
auf die ſeeliſche Struktur geblieben; es hat einen Schaden hinterlaſſen, der ſich 
tief eingefreſſen hat und nicht ſo leicht zu überwinden war: die in klarer, feſter 
Linie ſtaatlicher Entwicklung verwurzelte Selbſtſicherheit politiſchen Denkens 
und Empfindens, die den äußeren Erfolg ſo viel leichter macht, weil ſie dem 
Handeln Stetigkeit und Schwung verleiht, konnte ſich angeſichts ſolcher Schwan⸗ 
kungen nicht ausbilden. 

Derart zwiſchen den Zeiten, an der Grenze zweier Epochen ſteht auch das 
Dreikaiſerjahr. Mit Kaiſer Wilhelm I. ſtieg ins Grab die ehrwürdige Geſtalt, 
in der ſich die höchſten Erinnerungen an Jahre des Glücks, der Siege und der 
Erfüllung uralter nationaler Träume verkörperten. Im ſicheren Vertrauen, ſein 
Land noch höherem Glanze, noch ſchöneren Tagen entgegenzuführen, übernahm 
ſein Enkel das Erbe, und das Ende war, daß mit ihm ſein Haus den Thron 
verlor. 

Symboliſch aber ſteht für wenige Wochen zwiſchen den beiden Kaiſer Friedrich. 
Als eine ihrer leuchtendſten, das Volksbewußtſein beſonders feſſelnden Geſtalten 
hat er die großen Tage der Reichsgründung miterlebt und hat dann, beſchattet 
durch ganz ungewöhnlich lange Dauer des Kronprinzenſchickſals, wieder tatenlos 
der Zeit entgegenharren müſſen, da ihm ſelbſt die entſcheidende Stelle zufallen 
würde. Als dies endlich eintrat, da war er ein dem Tode verfallener Mann, 
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nicht mehr imſtande, den Entſcheidungen den eigenen Stempel aufzudrücken. So 
weiſen die hundert Tage ſeines Kaiſertums hinüber aus dem einen in das andre 
Zeitalter. Es verknüpft deren Elemente, Entfalten und Vergehen, Glanz und 
Tragik. 

Das Epochenhafte am Inhalt des Dreikaiſerjahres hat ſchon der Herold des 
deutſchen Einheitsgedankens, Heinrich von Treitſchke, unter den Zeitgenoſſen 
deutlich geſpürt und zum Ausdruck gebracht. Natürlich lag es an ſich nahe genug, 
das Ende eines ſo langen, an gewaltigen Ereigniſſen überreichen Regimentes wie 
Kaiſer Wilhelms I., den ans Herz greifenden Abſchied von ſeiner in ihrer majeſtä⸗ 
tiſchen Würde menſchlich ſo liebenswerten, vom höchſten Greiſenalter verklärten 
Geſtalt auch als Abſchluß eines Zeitalters zu empfinden. Dies allgemein herr- 
ſchende Gefühl hat Treitſchke ebenfalls ausgeſprochen, indem er das Bild des 
Hingegangenen in die ſchönen Worte faßte: „An ſeiner ſchlichten Größe war 
nichts blendend, nichts rätſelhaft außer der faſt übermenſchlichen Lebenskraft des 
Leibes und der Seele. Alle konnten ihn verſtehen, nur nicht der Hochmut der 
Halbbildung; allen, den Geiſtreichen wie den Einfältigen, konnte die ſtärkſte Kraft 
ſeines Charakters, die unwandelbare Pflichttreue, zum Vorbild dienen. So ward 
er der beliebteſte aller hohenzollernſchen Herrſcher. Wärmer, inniger von Jahr 
zu Jahr ſchloß ſich die Nation ihrem Kaiſer an ... Als er dahinging, da war allen 
zumute, als ob Deutſchland ohne ihn nicht leben könne, obwohl wir doch ſeit 
Jahren ſchon das Ende erwarten mußten.“ 

Mit der Würdigung dieſes perſönlichen Verluſtes, den die Nation erlitten 
hatte, begnügte ſich Treitſchke jedoch nicht. Sein Blick drang tiefer, hinter dem 
perſönlichen fühlte er den ſachlichen Gehalt der Zeitenwende: „Nach dem glück— 
lichſten aller ihrer Herrſcher beweint die Nation den unglücklichſten. Es iſt, als 


ſollten mit der Herrlichkeit von Kaiſer und Reich auch die ungeheuren tragiſchen 


Schickſalswechſel unſerer alten Kaiſergeſchichte ſich erneuern.“ Die drohenden 
Gefahren waren ihm alſo bewußt, er fürchtete den Neid der Götter, aber ſeine 
Hoffnung galt der jugendfriſchen Perſönlichkeit des dritten Kaiſers, deſſen erſten 
Taten er die Sicherheit glaubte entnehmen zu dürfen, daß er den guten Geiſt 
der Reichsgründungsjahre nicht verlorengehen laſſen werde. 5 

Damit ſprach der Hiſtoriker eine Zuverſicht aus, die damals in allen maß⸗ 
gebenden Kreiſen empfunden wurde, und zwar um fo gewiſſer, als der Wechſel 
auf dem Throne zunächſt noch nicht auch den im Amte des Reichskanzlers zur 
Folge hatte. Im Gegenteil, feſter als je ſchienen die Zügel in Fürſt Bismarcks 
Händen zu liegen. Wiederholt hatte ſich Prinz Wilhelm demonſtrativ und mit 
Leidenſchaft zu ihm als politiſchem Meiſter bekannt, in friſcher Erinnerung war 
noch der Trinkſpruch, den der Kronprinz an Bismarcks Geburtstag ausgebracht 
hatte auf den Fahnenträger, der das Reichspanier emporhalte. Während der 
Offentlichkeit bewußt war, daß der Kanzler bei Kaiſer Friedrich in deſſen Kron⸗ 
prinzenzeit nicht ſelten auf ſchroff abweichende Anſicht geſtoßen war, während 
ſie dann gefürchtet hatte, daß dies ſich verſtärkt wiederholen würde, nachdem die 
Krone auf ihn übergegangen, ſchien jetzt kein Grund mehr zur Sorge gegeben, 
daß das Steuer vor der Zeit dem Fürſten entwunden werden könne. Damit 
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durfte die Gewähr für unbeeinträchtigte Kontinuität der erfolgreichen Führung 
als geſchaffen gelten. Es ſah fo aus, als ob der Thronwechſel nicht über den per- 
ſönlichen Sinn hinaus bedeutungsvoll werden ſollte, als ob er nicht den Charakter 
des Epocheneinſchnittes gewinnen werde. 

Aber nur kurze Zeit blieb die Harmonie erhalten, dann hat ſich Kaiſer 
Wilhelm II. von Bismarck getrennt. Gewiß ſtanden zwiſchen ihnen eine Reihe 
ernſter, ſachlich politiſcher Gegenſätze, Gegenſätze außenpolitiſcher, innenpolitiſcher, 
ſozialpolitiſcher Natur. Aber dieſe waren nicht derart unverſöhnlichen Charakters, 
um den tragiſchen Ausgang zur Notwendigkeit zu machen. Unvermeidbar iſt er 
deshalb geworden, weil der Monarch durch den an Selbſtändigkeit gewöhnten 
alten Kanzler die Freiheit ſeiner Entſchlüſſe und ſeines Handelns bedroht fühlte, 
weil ihm eingeflüſtert wurde, daß Friedrich II. nicht der Große geworden wäre, 
wenn er in feinen Anfängen hinter einen alten verdienten Ratgeber zurück⸗ 
getreten wäre. Dies rein perſönliche Moment iſt das ausſchlaggebende geweſen. 

Dennoch hat Bismarcks Sturz auch ſachlich die deutſche Politik in neue Bahnen 
gelenkt. So ſehr der junge Kaiſer ſich mit ſeinen Ratgebern mühte, die großen 
Richtlinien, die der Fürſt gezeichnet hatte, fortzuſetzen, und ſo ſehr ſie ſubjektiv vom 
Erfolg dieſes Mühens überzeugt waren, ſind es faktiſch doch andere Wege ge— 
weſen, die ſie gingen. Es war eben ein Ding der Unmöglichkeit, Bismarckſche 
Politik ohne Bismarck treiben zu wollen. Nicht nur das Fehlen des ſchöpferiſch 
geſtaltenden Geiſtes, vor allem auch das ſeiner in Jahrzehnten erworbenen über— 
ragenden internationalen Autorität gab zwangsläufig allen Schritten der Reichs⸗ 
regierung einen völlig veränderten Charakter. So ſteigerte ſich trotz allem der 
perſönliche Wechſel in den vollen ſachlichen hinein. Der Umſchwung der Zeiten 
ſetzte ſich durch, und damit iſt der zweite Thronwechſel des Jahres 1888 dennoch 
zum Schickſal des deutſchen Staates geworden. 

In Wilhelm J. hatte die Nation die Verkörperung des Altpreußentums ver- 
ehrt, das durch zähe Kraft und eiſerne Arbeit ſich unter den feſtländiſchen Groß⸗ 
mächten von der letzten an die führende Stelle emporgearbeitet hatte. Es hat dies 
vollbracht, indem es ſich, trotz allen aus berechtigtem Stolz auf die eigene Art 
und die eigene Vergangenheit geborenen Widerſtrebens, dem größeren Rahmen, 
dienend und herrſchend zugleich, einfügte und ſich hinüberfand auf den breiteren 
Boden des nationalen deutſchen Staates. Das ſo geſchaffene Betätigungsfeld 
hat der neue Kurs noch erweitert, aber er hat es allzuſehr erweitert, und deshalb 
iſt der Erfolg ihm nicht treu geblieben. 

Nicht daß er Weltpolitik ſich zum Leitſtern erkoren hat, darf ihm als Fehler 
angerechnet werden. Die deutſche Großmacht, die ſich innerlich vom agrariſchen 
zum überwiegend induſtriellen Staat umgeſtellt hatte, konnte und durfte ſich 
nicht dem Charakter des Zeitalters verſchließen, der nun einmal durch Hoch— 
kapitalismus und Imperialismus gegeben war, ſollte ſie nicht ſich ſelbſt der 
Grundlage geſunder Entwicklung berauben und hoffnungslos hinter anderen 
Mächten zurückfallen. Hat doch auch ſchon der Schöpfer der Reichseinheit dieſe 
Tatſache als unvermeidlich gegeben anerkannt, indem er den entſcheidenden Schritt 
nach Überſee vollzog. Dem Schwergewicht wirtſchafts⸗ und bevölkerungspolitiſcher 
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Motive vermochte Bismarck ſich nicht zu entziehen, obwohl er ſehr deutlich 
empfand, daß hier nicht bloß Vorteile winkten, ſondern auch ernſte Gefahren, weil 
auf dieſe Weiſe die Geſamtlage ſich außerordentlich komplizierte. Aber er durfte 
nicht in Widerſpruch geraten zu den gebieteriſchen Forderungen der Zeit, traute 
ſich auch die Fähigkeit zu, der Schwierigkeiten Herr zu werden, und leitete ſo die 
deutſche Weltpolitik ein. 

Grundſätzlich alſo iſt es nichts Neues geweſen, wenn Wilhelm II. und ſeine 
Ratgeber ſich zu weltpolitiſchen Zielen bekannten, aber ſie taten es mit ver⸗ 
ſtärktem Gewicht und erhöhtem Tempo. Der verhängnisvolle Unterſchied liegt 
darin, daß jetzt die Relation zwiſchen europäiſchen und weltpolitiſchen Fragen 
nicht mehr im richtigen Maßſtab geſehen wurde. Die Intenſität, mit der ſich das 
Deutſchland Kaiſer Wilhelms II. den weltpolitiſchen Aufgaben hingab, ſteigerte 
ſich derart, daß es ihnen die oberſten Ziele entnahm und darüber nicht genügend 
dem Rechnung trug, was Bismarck zum Ausgangspunkt aller feiner Entſchlüſſe 
genommen hatte, daß nach wie vor die eigentlich lebensentſcheidenden Probleme 
ihm notwendig auf dem europäiſchen Feſtland erwuchſen, aus dem Verhältnis 
zu ſeinen großmächtlichen Nachbarn. Indem es allzu weitgehend den Schwerpunkt 
feines Lebensdranges auf das weltpolitiſche Feld verſchob, lud es allzu viele ver- 
ſchiedenartige Aufgaben auf ſeine Schultern und ſchuf ſich allzu viele Feinde, um 
ihrer Vereinigung ſiegreich ſtandhalten zu können. So ging ſchließlich verloren, 
was das vorhergehende Zeitalter gewonnen hatte. 

Um ſolches Ende herbeizuführen, wirkte noch etwas anderes mit, wodurch das 
Jahr 1888 zum Schickſal für Deutſchland geworden iſt. Wie bei dem Konflikt, 
der zu Bismarcks Ausſcheiden aus dem Dienſte führte, der Altersunterſchied der 
beiden Gegner eine beſonders wichtige Rolle geſpielt hat, ſo hat ſich danach mit 
voller Schärfe in der ganzen Entwicklung der deutſchen politiſchen Verhältniſſe 
die Tatſache geltend gemacht, daß mit der kurzen Dauer von Kaiſer Friedrichs 
Regiment eine ganze Generation ſich überſprungen fand. Auf die alten Ratgeber 
Kaiſer Wilhelms I. folgten die Vertrauensmänner Kaiſer Wilhelms II., und 
dieſe waren zunächſt wieder zum Teil der alten Generation, die bisher im Amt 
geweſen war, entnommen und wurden dann von der ganz jungen geſtellt. Die 
mittlere blieb unberückſichtigt und ging der Gelegenheit verluſtig, ihre Prinzipien 
und ihre Fähigkeiten zur Wirkung zu bringen. Es iſt kein Zufall, daß ſich in den 
Reden des neuen Herrſchers ſtändig das Bekenntnis zu ſeinem Großvater findet 
und von ſeinem Vater kaum geſprochen wird. Der klaſſiſche Generationengegenſatz 
hat hier deutlichſten Ausdruck gefunden. 

Daß allerdings eine längere Regierung Kaiſer Friedrichs, wobei ein ganz 
neuer Kreis von Männern an die entſcheidenden Stellen gekommen wäre, einen 
vollen Syſtemwechſel zuungunſten der konſervativen Prinzipien gebracht haben 
würde, dieſe Hoffnung der Liberalen und Demokraten würde ſich wohl kaum in 
ganzem Umfang erfüllt haben. Gewiß traf es zu, daß er als Kronprinz in enger 
Fühlung mit dieſen Gruppen geſtanden hatte, und es war auch nicht unberechtigt, 
wenn ſie beſondere Erwartungen auf den Einfluß ſeiner Gemahlin ſetzten, dem 
er jo ſtark unterlag. Dennoch muß es zum mindeſten als überaus fraglich be- 
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zeichnet werden, ob er als Kaiſer dementſprechend gehandelt haben würde. Denn 


unverkennbar iſt in ihm auch ein ausgeſprochener Herrſcherſtolz, das Bewußtſein, 
zum Regieren geboren zu ſein, lebendig geweſen; gelegentlich brach es mit einer 
Stärke hervor, die ſeine Umgebung überraſchte und ſeine liberalen Freunde er⸗ 
ſchreckte. Einſchränkungen der königlichen Gerechtſame hinzunehmen, würde er 
ſich wohl kaum bereit gefunden haben. 

Es hätte zu denken geben ſollen, daß er ſich wiederholt und unzweideutig dem 
Verſuch widerſetzt hat, die Armee parlamentariſch bevormunden zu laſſen. Sein 
Wort: „Die Armee darf niemals ein Parlamentsheer werden; ſie iſt königlich 
und ſoll es bleiben“, beweiſt, daß einer der wichtigſten Programmpunkte der 
Demokratie an ihm einen entſchloſſenen Gegner gefunden hätte. Hier wirkte die 
alte Preußentradition ſtärker als jeder andere Einfluß. Auch Bismarck 
erzählt in den Gedanken und Erinnerungen, daß der Prinz ihm im Jahre 1885, 
als ernſte Sorge um das Leben des alten Kaiſers gehegt werden mußte, die Frage 
vorlegte, ob er fein Kanzler bleiben wolle, und den beiden an die Bejahung ge- 
knüpften Bedingungen — keine Parlamentsherrſchaft und keine ausländiſchen 
Einflüſſe auf die auswärtige Politik — uneingeſchränkt zuſtimmte mit dem Aus⸗ 
ruf: „Kein Gedanke daran!“ Damit hat ſich alſo der Kronprinz auf ein Programm 
verpflichtet, das zum Teil den Erwartungen ſchroff zuwiderlief, die feine bis⸗ 
herige Anhängerſchaft auf ihn ſetzte. 

Infolgedeſſen darf man ſagen, daß keineswegs nur ſeine durch die Krankheit 
bedingte Aktionsunfähigkeit die Erklärung dafür liefert, warum auch in den 
Hundert Tagen ſo gut wie alles beim alten blieb. Es iſt eben ein alter hiſtoriſcher 
Erfahrungsſatz, daß der zur Krone Gelangte die Welt mit anderen Augen ſieht 
als in der Zeit, wo ihm die Macht noch nicht zugefallen iſt. Der Schluß ſcheint 
durchaus berechtigt, daß, ſelbſt wenn Kaiſer Friedrichs Herrſchaft nicht die kurze 
Epiſode geblieben wäre, ſie die vorausgeſehene völlige politiſche Umſtellung nicht 
gebracht haben würde. 8 

Richtig iſt indeſſen, daß durch ſein ſchnelles Abtreten von der Bühne, durch 
den Ausfall einer Generation die Lücke geriſſen wurde, die das allmähliche und 
organiſche Verſchmelzen des Altüberkommenen mit den gewaltig aufſteigenden 
neuen Kräften erſchwert hat. Schon im Jahre nach Kaiſer Friedrichs Tode hat 
der ihm perſönlich naheſtehende, in politiſchen Dingen ſonſt allerdings oft wenig 
glückliche und inſtinktſichere Guſtav Freytag darauf hingewieſen, daß in der 
Hohenzollerndynaſtie jedesmal mit dem Nachfolger eine „Ergänzungsfarbe“ zum 
Weſen des Vorgängers hinzugetreten ſei. Er illuſtrierte dies insbeſondere an dem 
Beiſpiel der „in den Brüdern Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I. zur 
Herrſchaft gelangten entgegengeſetzten Ausſtrahlungen ihrer Zeitbildung: Schel⸗ 
ling und Herbart, Tieck und E. M. Arndt, Radowitz und Moltke, Manteuffel 
und Bismarck“, wies aber mit Recht darauf hin, daß das gleiche auch ſonſt ſtets 
Gültigkeit beſitze. Diesmal jedoch ſei mit dem Hinſchwinden einer Fürſtenſeele, 
in der alle freiheitlichen und volkstümlichen Regungen gegen engherzige Beamten⸗ 
herrſchaft, alle Arbeit für Wiſſenſchaft und Kunſt freudigen und verſtändnisvollen 
Widerhall gefunden hätten, dieſe Ergänzungsfarbe ausgefallen. „Wer ver⸗ 
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möchte zu ſagen, ob das Ausfallen dieſer eigentümlichen Miſchung von W 
elementen einen Einfluß auf die nationale Entwicklung haben wird? Denn ſolche 
Zeitfärbung des Herrſchers iſt ja nur eine von den Eigenſchaften, welche ſeinen 
Inhalt ausmachen, und es gibt viele andere, welche bedeutſamer ſein mögen. 

Aber auf die Tatſache dürfen wir hinweiſen, auch wenn wir den guten Geiſtern 
unſres Lebens fröhlich vertrauen.“ 

Freytags derart vorſichtig verhüllte Sorge hat ſich als berechtigt erwieſen. 
Unverkennbar allerdings iſt im neuen Kurs der ehrliche Wille herrſchend ge— 
weſen, die dem alten fehlenden Farben nachzutragen, und gerade den Gebieten, auf 
denen Freytag von Kaiſer Friedrich ſich beſonders viel verſprochen hatte, hat auch 
Kaiſer Wilhelm II. ſein lebhaftes Intereſſe zugewendet. Volkstümlich wollte er 
erſt recht fein — der Entſchluß zu noch ſtärkerer ſozialer Förderung der Arbeiter- 
ſchaft, als ſie mit der Kaiſerlichen Botſchaft von 1881 bereits eingeleitet war, hat 
bei der Trennung von Bismarck beſondere Bedeutung beſeſſen —, und daß er ſich 
den Bedürfniſſen von Kunſt und Wiſſenſchaft gegenüber kalt oder gleichgültig 
verhalten habe, wird niemand behaupten. Auf die Dauer jedoch iſt das eingetreten, 
was Freytag befürchtet hatte. Denn während die Wiſſenſchaft ſich ſtets der per- 
ſönlichſten Anteilnahme des Kaiſers zu erfreuen gehabt hat, ſo daß eine ihrer 
grundlegenden Organiſationen noch heute mit Recht ſeinen Namen trägt, hat ſich 
ſeine Fürſorge für die Kunſt einſeitig auf das ſeinem eigenen Geſchmack Gemäße 

beſchränkt, und der ſoziale Anlauf erlahmte bei der erſten großen Enttäuſchung, 
weiterer Ausbau der politiſchen Inſtitutionen im Sinne größerer Volkstümlich⸗ 
keit iſt nicht erfolgt. Zu ſpät und zu ſchwach wurden die beſonders ſtark auf der 
Stimmung laſtenden Probleme in Angriff genommen. Die Leitung des deutſchen 
Staates hat die Forderung, die an ſie geſtellt wurde und geſtellt werden mußte, 
ſich fortgeſetzt als wirkende Macht und lebendige Gewalt tätig in der Wirklichkeit 
des modernen Lebens zu erweiſen, nicht zu erfüllen vermocht. 

Daß die Generation Kaiſer Friedrichs hieran hätte ändern können, wenn ſie 
unter ſeiner Führung hätte an die Arbeit gehen dürfen, iſt zwar nicht zu beweiſen, 
aber auch nicht zu widerlegen. So aber hat ſich als verhängnisvoller Schaden die 
Stagnation des politiſchen Zuſtandes eingeſtellt, und aus ihr hat ſich die ver— 
derbliche Atmoſphäre entwickelt, die uns aus der Fülle der Denkwürdigkeiten von 
vor wie hinter den Kuliſſen ſtehenden Perſönlichkeiten entgegentritt. Die Altem 
und Neuem gerecht werdende, ausgleichende Überleitung blieb aus, das Zeitalter 
Wilhelms II. ſteuerte der Kataſtrophe entgegen. Wieder einmal hat Deutſchland 
den ungeheuren Schickſalswechſel ſich vorbereiten und dann vollenden geſehen. 
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Aus dem Alltag der Antike 


II. 

Der kluge Blick der alten Völker hat bereits vor viertauſend Jahren, von der 
Vernunft geleitet, den Alltag zum Kunſtwerk geſtaltet. Wer die Geſetze des phyſi⸗ 
ſchen und ſozialen Lebens recht erforſchte, bekam gleichſam einen Hebel in die Hand, 
an dem er die Welt aus den Angeln hob und ſelber wurde wie Gott. Der Mathe⸗ 
matiker und Ingenieur Archimedes wollte mit ſeinen Maſchinen die Erde in neue 
Bahnen lenken. Technik und Wiſſenſchaft der Neuzeit knüpfen an dieſe rationale 
Beſchwingtheit der Antike wieder an, beruhen zum guten Teil auf ihren Erfin⸗ 
dungen und Einrichtungen, die das tägliche Daſein erſt erträglich gemacht und 
geſteigerte Leiſtungen ermöglicht haben. 

Die Städte Meſopotamiens waren einſt nicht krumm, winkelig, maleriſch 
und dabei eng und dumpfig wie bei uns im Mittelalter, ſondern ſie hatten gerade, 
regelmäßige Straßen, die ſich rechteckig ſchnitten, und waren ſo angelegt, daß die 
kühlenden Winde, die aus einer beſtimmten Richtung kommen, Straßen und 
Stuben durchlüfteten. Die gerade, breite Straße war urſprünglich ein Luftkanal. 
Ein findiger griechiſcher Architekt, Hippodamos, ſah das und baute danach ſeine 
von der Malaria heimgeſuchte Vaterſtadt Milet um, die Wiege der Wiſſenſchaft 
Europas, deren Markttor Berlin bewahrt, fo zwar, daß nun die Haupt⸗ 
ſtraßen der neuen Stadt dem heilſamen Seewind zugänglich waren. Perikles, 
der Führer des Reiches der Athener, dem keine ſchöpferiſche Neuheit entging, 
übertrug dem mileſiſchen Architekten den Neubau der Hafenſtadt Peiraieus und 
ließ die atheniſche Kolonie Thurioi in Unteritalien von ihm anlegen. Als die Be⸗ 
wohner von Rhodos, der letzten großen Handelsrepublik Griechenlands, die bis 
dahin zerſtreut in kleinen Orten gewohnt hatten, beſchloſſen, in eine Stadt zu⸗ 
ſammenzuziehen, ließen ſie ſich Hippodamos kommen. Alexandria, die ägyptiſche 
Weltſtadt und Reſidenz, der glänzende Mittelpunkt der helleniſtiſchen Kultur, 
wurde gleichfalls ſchachbrettartig angelegt wie Chikago. 

Dem praktiſchen Sinn der Römer leuchtete der Vorteil dieſer Bauweiſe 
ein. Sie legten Militärlager (castra) und Kolonien in dieſer amerikaniſchen Art 
an. So haben ſie u. a. Turin und das alte Trier gebaut. Die älteren Städte der 
Germanen dagegen wuchſen unregelmäßig empor. Sich in Bauordnungen zu 
fügen, widerſtrebte dem unabhängigen Sinn. Aber als dann ſpäter, beſonders in 
Oſt⸗ und Norddeutſchland unter der Führung von Biſchöfen und Fürſten Hunderte 
von neuen Städten gegründet wurden, griff man auf die Baugedanken der 
römiſchen Militärarchitekten und des Hippodamos zurück, indem man z. B. in 
Leipzig, Dresden, Breslau regelmäßige Stadtanlagen ſchuf. Ihre Mitte nahm 
ein viereckiger Marktplatz ein. Von ihm gingen Straßen ab, die einander recht— 
winklig ſchnitten, wenn auch nicht immer mathematiſch genau. 

Als die Ahnen der Griechen in Hellas einwanderten, brachten ſie aus dem 
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Norden ein rechteckiges, fenſterloſes Wohnhaus, das Megaron ſamt ſeiner 
Vorhalle, mit. Sie fanden bald, daß ſich's im warmen Süden unter der Vorhalle 
beſſer wohne als drinnen. Sie ſchufen den Typ eines neuen Hauſes, bei dem ſich 
Säulenhallen um einen Gartenhof mit Waſſerbaſſins zogen. Auf die Hallen gin⸗ 
gen die Türen der Gemächer. Da ſaß und wandelte man den ganzen Tag in 
ſchattiger, duftender, friſcher Kühle. Nach dem Vorbild der Griechen find auch 
die Römer aus ihrem rauchgeſchwärzten „Atrium“ ins Freie gezogen. Wir be⸗ 
wundern noch die friedliche, dem Lärm und Staub der Gaſſe abgewandte, ganz 
nach innen gekehrte Stille dieſer geſchmückten Säulenhöfe, in denen Männer und 
Frauen der Antike ihren Alltag heiter verbracht haben. 

War es ihnen daheim zu ſtill, ſo wandelten ſie auf die Gaſſe, auf den Markt, 
wo ja nirgends ein Wagen den Spaziergänger gefährdete, um mit den 
anderen Bürgern zu ſchwatzen und zu klatſchen. Denn die Stadt mit ihren kühlen 
Straßen, ihren Laubengängen und Tempelhallen, ihren Parks, Sportplätzen und 
Bädern, war ein erweitertes Wohnhaus. Die Stadt war, vom Volke begründet 
und regiert, ſein freier Tummelplatz. Weil die Menſchen viel draußen beieinander 
waren, keiner ſich allzuſehr ins private Daſein zurückzog, gab es eine öffent⸗ 
liche Meinung, die eine Macht war. Darum war das Volk von Athen 
ein Souverän, der über Leben und Tod, Land und Meer gebot, darum warben 
noch die göttlichſten Cäſaren um den Beifall der drohenden Straße. 

Man ſah auf der Straße meift nur Männer. Im alten Hellas gingen fie 
morgens in die Baſare, wo, wie im Mittelalter bei uns, Schuſter neben Schuſter, 
Töpfer neben Töpfer ſaß, und kauften ein. Der Globetrotter Herodot war entſetzt, 
als er ſah, wie in Agypten die Frau, die hier viel freier war, ſtatt des Mannes 
auf den Markt ging. Wer ſich nach ſeinen Beſorgungen erholen wollte, ſpazierte 
ins Grüne. Zu Athen hat der ſiegreiche General Kimon den erſten Stadt— 
park des Abendlandes geſchaffen. Noch berühmter war Daphne, der Park von 
Antiochia, mit ſeinen kühlen Quellen und duftenden Beeten der ſchönſte Fleck auf 
Erden, wie man fand. Die königlichen und öffentlichen Gärten von Alexandria 
nahmen ein Viertel des Umfanges der Rieſenſtadt ein. Cäſar vermachte ſeine 
Luſtgärten in Rom dem Volk zur Promenade. In den Stadtparks des Auguſtus 
traf ſich die halbe und ganze Welt, ſo der Dichter Ovid mit ſeiner Freundin. 
Die Griechen wohnten ſo gern unter grünen Bäumen, daß die Philoſophen im 
Garten Schule hielten und die Jünger Zenons nach der offenen Halle, der Stoa, 
wo ſie lernten, Stoiker genannt wurden, während die des Ariſtoteles nach einem 
Wandelgang (peripatos) Peripatetiker hießen. Wer nicht nur hören, ſondern auch 
leſen wollte, brauchte nur in eine der großen öffentlichen Bibliotheken zu 
gehen, wie ſie die Kaiſer und Könige mit großem Sammeleifer zuſammengebracht 
hatten, ſo in Alexandria, Pergamon, Rom. „Kataloge“ gaben Auskunft über 
den Beſtand der Bücherei. 

Die ärmeren Bürger der Reichshauptſtadt Rom wohnten freilich nicht ſo 
idylliſch, ſondern zu Tauſenden in vielſtöckigen Häuſerblocks, die von Spekulanten 
als M ietkaſernen errichtet wurden. Ein derartiges fünfſtöckiges Wohn⸗ 
haus iſt in Rom noch zu ſehen, mit großen Läden im Erdgeſchoß. Cicero, Advokat, 
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Philoſoph und Senator, bezog aus den Mieten feiner Stadthäuſer eine Jahres⸗ 
rente von ſiebzehntauſend Mark. Einmal bezahlte Cäſar allen Römern ein Jahr 
lang die Wohnungsmiete im Betrage von je vierhundert Mark. Er hat auch für 
den Schutz der kleinen Mieter geſorgt. Mit dieſen Häuſern haben die Alten 
den Typ geſchaffen, der noch unſer ſtädtiſches Leben beſtimmt. Das iſt das Haus, 
das fein Geſicht der Straße zukehrt. Dieſe Häuſer hatten bereits größere „Fen⸗ 
ſter“ (lateiniſches Wort), während das altgriechiſche und altrömiſche Haus Luft 
und Licht durch die offene Hoftür empfing und nach der Straße zu nur wenige, 
kleine, anfangs nicht verglaſte Fenſter beſaß. Indem ſie das Glas und die Fenſter 
erfanden, haben die Alten uns Nordländern, die wir nicht immer draußen ſein 
können, erſt ein behagliches, erhelltes Wohnen ermöglicht. Die älteſte bekannte 
Glasflaſche der Welt iſt aus Agypten und ſtammt aus dem Jahre 1400 v. Chr. 
Glas wurde in Mengen erzeugt. Zur Römerzeit war die rheiniſche Glasinduſtrie 
berühmt. Die rieſigen Volksbäder waren durch große Glasſcheiben erleuchtet. 

Neben dem Fenſter verdanken wir der Antike den Brunnen. Die Kunſt, 
durch Bohren eines Brunnenlochs überall oder an vielen Orten der Erde Waſſer 
zu finden, wurde wohl in Agypten zuerſt geübt. Die praktiſchen, Eolonifierenden, 
allenthalben ſtädtegründenden Römer erkannten ſofort den Wert dieſer Kunſt, die 
es erlaubt, auch fern von Flüſſen, Quellen, Seen Siedelungen anzulegen, und 
machten eifrig von ihr Gebrauch. 

Wem es zur Zeit des Cäſar oder Auguſtus in ſeinem Hauſe mit den Marmor⸗ 
moſaikfußböden im Winter zu kalt wurde, der konnte, wenn Berge und Wälder 
rings um Rom mit Schnee bedeckt und die Flüſſe zugefroren waren, mit altem 
Sabiner oder Falerner einheizen, wie der trinkfrohe Horaz erzählt; er konnte auch, 
gleich dem nüchternen Kaiſer Auguſtus, drei hausgewebte Pullover übereinander 
anziehen und dazu Kohlenbecken in ſeinem Arbeitszimmer aufſtellen. Wer ein 
Haus mit Zentralheizung beſaß, war beſſer dran. Sie hatte der Inge⸗ 
nieur und Induſtrielle Sergius Orata um 80 v. Chr. erfunden. Er verdiente ein 
Vermögen, indem er alte Häuſer billig aufkaufte, in ihnen ſeine Röhren einbaute 
und die Häuſer dann mit hohem Gewinn losſchlug. Er ließ von einem Zentral⸗ 
ofen aus warme Luft durch Hohlräume unterhalb des Fußbodens entlang ſtreichen 
und innerhalb der ſenkrechten Wände emporſteigen. Die Wärme hielt lange vor. 
Dieſe Heißluftheizung bewährte ſich und wurde in vielen Häuſern des Altertums 
eingebaut. 

Die Germanen haben von den Römern zwar die Zentralheizung nicht über⸗ 
nommen, wohl aber den Kamin, d. h. die Feuerſtelle mit einem zum Dach 
reichenden Abzugsweg (caminus bedeutet „Weg“) für den Rauch, einem „Rauch⸗ 
fang und vielleicht auch die „Stube“, das heizbare Gemach, die urſprünglich ein 
Baderaum (vgl. latein. extufare, „heizen“, ital. stufa, „Ofen“, franz. etuve, 
„Badezimmer“) war. Wem es zur Römerzeit im Sommer daheim zu heiß 
war, ließ ſich in ſein Wohnzimmer eine Kühlanlage einbauen, eine Art 
künſtlichen Waſſerfalls, marmorne Treppchen, über deren Stufen kaltes Waſſer 
herabrieſelte. An fließendem Waſſer aus der Leitung war in Rom und ander⸗ 
weit nie Mangel. 
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Das reine, friſche, kühlende Waſſer, wie es den Bergen entſpringt, haben die 
Alten wie etwas Göttliches verehrt. Die Griechen und Römer wollten es auch 
daheim in ihren Städten und Häuſern nicht miſſen. Deshalb legten ſie ihre be⸗ 
rühmten Aquädukte an, die von weit her, von hohen Bergen herab, reinſtes, 
geſündeſtes Waſſer aus unerſchöpflichen Quellen oder Talſperren durch Tunnel 
und auf hohen meilenlangen Bögen bis in jedes Gemach leiteten. Die Röhren der 
Leitung waren aus Beton. Dieſe Aquädukte finden wir in der römiſchen Campagna, 
bei Metz, in Spanien, Südfrankreich (Pont du Gard), Konſtantinopel, Nord⸗ 
afrika. Wir bewundern den Schwung ihrer hoch und kühn gewölbten Bogen. Sie 
waren Wahrzeichen des Reichs. Wenn die Römer einen ihrer großen Konſuln 
rühmen wollten, ſo ſagten I er hat eine Waſſerleitung gebaut. Das galt ſoviel 
wie ein Sieg. 

Bereits im 4. Jahrhundert vor Chriſtus legte Appius aus dem hochbegabten 
Geſchlecht der Claudier, dem ſpäter das Kaiſerhaus entſtammte, eine Waſſerleitung 
und eine Heerſtraße an, die Via Appia, aus der dann eine Gräberſtraße wurde. 
Bei den Griechen waren die „Tyrannen“ Peiſiſtratos von Athen und Polykrates 
von Samos berühmt, weil ſie, lange vor Appius Claudius, im 6. Jahrhundert 
vor Chriſtus, Waſſerleitungen bauten. Hier wurden keine Bögen angelegt, ſondern 
das Waſſer kam vom Berg herab, lief eine Weile in der Ebene und ſtieg dann 
nach dem Geſetz der kommunizierenden Röhren, das den Griechen bekannt war 
und demzufolge wir unſere Waſſertürme bauen, in den Häuſern von ſelbſt empor. 
Mitunter mußten Tunnel gebohrt werden, wenn zwiſchen Quelle und Stadt 
ein Berg lag. Dann bohrte man, wie noch heute, den Tunnel von beiden Seiten. 
König Hiskia erzählt in einer Gedenktafel von zirka 700 v. Chr., wie ſich beim 
Bau der Siloahwaſſerleitung zu Jeruſalem die Techniker und Arbeiter von 
beiden Seiten her richtig in der Mitte trafen. 

Tunnel wurden übrigens auch gebaut, wenn zuviel Waſſer im Gebirge 
war, wenn ein See überzulaufen und das Umland zu überſchwemmen drohte. Der 
auch ſonſt hervorragende Kaiſer Claudius wurde gefeiert, weil er erſtens einen 
neuen Aquädukt für Rom erbaute und zweitens weil er 52 n. Chr. den Lago di 
Fueino ſenkte und verkleinerte mit Hilfe eines Abzugsſtollens, der mit 
ſeinem Laufe von über fünf Kilometern bis zur Durchſtechung des Monte Cenere 
(1860) der längſte Tunnel der Welt war und nach langem Verfall erſt 1854 
bis 1875 mit einem Aufwand von 34 Millionen Mark wiederhergeſtellt wurde. 
Der Abzugskanal des Lago di Albano, angeblich 396 v. Chr. angelegt, iſt ſeit 
dem Altertum ohne Unterbrechung in Funktion. 

Abzugskanäle oder Kloaken zur Beſeitigung der ſtädtiſchen Abfallſtoffe 
hat es ſchon in Babylon und Ninive gegeben. Mit ihrer Cloaca maxima, einem 
Kanal, der über drei Meter breit und vier Meter hoch war, und deſſen Seiten- 
kanälen hat die altrömiſche Stadtverwaltung ein großartiges Werk geſchaffen, 
das noch heute in Tätigkeit iſt und modernen Anlagen nicht nachſteht. Auch die 
Provinzſtädte waren Fanalifiert. In dem hochgebildeten Berlin war es vor 
100 Jahren auf den Straßen vor Geſtank der Goſſe nicht auszuhalten. Erſt nach 
1871 wurde die deutſche Reichshauptſtadt kanaliſiert. 
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Er iſt der ſeltſamſte und rätſelhafteſte unter den großen Bildhauern der ab- 
klingenden Gotik. Auch Till Riemenſchneider, den Würzburger Meiſter aus dem 
Niederdeutſchen, traf ein bitteres Los: ihn riß die Welle des Bauernkriegs mit in 
die Auflehnung gegen den Hohen Rat: er kam ins Gefängnis, wurde gefoltert, 
verſtummte. Aber die melancholiſche Welt ſeiner Heiligen und Fürſtbiſchöfe, ſeiner 
Madonnen und Apoſtel iſt zuletzt einfach und klar, gemeſſen an den von Leben 
beinahe überfüllten Häuptern der Apoſtel und Könige des Veit Stoß — und 
ſein Schickſal iſt viel mehr vom perſönlichen her beſtimmt als Riemenſchneiders 
vom allgemeinen Zeitgeſchehen heraufbeſchworene Kataſtrophe. Es erſcheint heute 
faſt unglaubhaft, daß man einmal Arbeiten von der Hand von Veit Stoß ſeinem 
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Zeitgenoſſen Adam Krafft zugeſchrieben hat: mit deſſen einfach klarer Hand- 
werkergröße hat fein leidenſchaftlich abenteuerliches Daſein kaum etwas gemein. 
Auch ihn trägt, wie Riemenſchneider, die bewegte Zeit: aber ihn trägt zugleich 
das eigene unbeherrſchte Temperament, das ihn ſchließlich in ſein Schickſal reißt. 
Er ſpürt die Unruhe des ſterbenden Mittelalters: die Gotik wird in ihm Barock, 
löſt ſich aus den Bindungen des abſtrakten Glaubens und geht ein in die 
Bereiche der konkreten Wirklichkeit des Lebens, das unruhig und brennend die 
alten Geſtalten durchleuchtet und in einen neuen fremden Bereich hineinhebt. 
In Pacher war vielleicht eine verwandte Kraft: ihn bändigte die Strenge des 
Südens, des Mantegna; Veit Stoß zog nach dem Oſten, in die Welt der 
fallenden Grenzen, begann ſeinen Weg abſeits von den Bereichen des Ge— 
wohnten aus feinem perſönlichſten, eigenſten Beſitz. Vielleicht bekommt die öſtliche 
Welt in feinem Werk ihre erſten weſentlichen Formandeutungen. 

Um Herkunft und Abſtammung des Bildhauers Veit Stoß war viel Rätſel 
und langer Streit. Wie um Kopernikus rangen um ihn zwei Völker: die 
Deutſchen und die Polen. Für die Deutſchen war und iſt Veit Stoß ein Mann 
aus dem fränkiſchen Bereich, der wohl ſchon durch Geburt Nürnberger Bürger 
war und erſt 1477 dies Bürgerrecht aufgab, um nach Krakau auszuwandern 
und dort ſein Heil und ſeinen Erfolg zu ſuchen. Für die Polen war er Wit 
Stwoſz, der größte der polniſchen Plaſtiker der beginnenden Renaiſſance — 
wie Kopernikus Repräſentant des neuen Polen, ſo ſehr, daß ſie bei der Umtaufe 
der deutſchen Straßennamen in Kattowitz die alte deutſche Dürerſtraße in 
ulica Wita Stwoſza umtauften. Der Streit begann vor ungefähr hundert 
Jahren; das gebildete Polen war feſt von ſeinem Anrecht auf den Meiſter des 
Krakauer Marienaltars überzeugt; nur die verſchiedenartige Schreibweiſe des 
Namens bereitete einige Schwierigkeiten. Am Kaſimir-Grabmal im Wawel 
ſtand STVOS, daneben las man Stos, auch Stofz; das polniſchſte war Stwoſz— 
Man kam nicht ins klare. Schließlich wandte ſich — Dr. Wilhelm Mak hat über 
den Fall einmal vortrefflich im Veit-Stoß-Heft des „Oberſchleſiers“ berichtet — 
der Profeſſor Szydlowſki in einem Schreiben an die Redaktion des Jezyk Polſki. 
Die wiederum ſchickte den Brief an den Germaniſten der Poſener Univerſität, 
Profeſſor Kleezkowſki — und deſſen Antwort, im Februarheft 1924 der 
polniſchen Zeitſchrift veröffentlicht, brachte Klarheit in den Wirrwarr. Kleez— 
kowſki ſtellte feſt, daß die Sprache des Bildhauers Veit Stoß, wie fie in Briefen 
und Quittungen überliefert iſt, nichts Gemeinſames habe mit dem Deutſch, das 
in Krakau, Breslau oder in der Zips geſprochen wurde, d. h. mit dem Schleſiſch— 
Deutſchen. Sie habe auch nichts mit dem Sächſiſch Luthers zu tun, ſei vielmehr 
vollkommen identiſch mit der Mundart von Nürnberg. Stoß war ein Deutſcher 
aus Mürnberg: wenn ſein Name, der in den Nürnberger Akten 128mal mit o, 
mal mit oe, ö und zweimal durch den Künſtler ſelber mit wo, vo geſchrieben 
wird, ſo beſtehe kein Zweifel, daß wir es hier mit einem langen o zu tun haben. 
Die Schreibung wo, vo ſei der Ausdruck für das alte bairiſche uo, das damals 
in Nürnberg nicht mehr geſprochen wurde, aber offenbar in der Schreibung 
noch vorkam. Der Künſtler ſprach ſich Feit Schtöß (alfo nicht polniſch Stwoſch). 
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Paul Fechter 


Für die polniſche Wiſſenſchaft 
war durch die Feſtſtellungen Klecz— 
kowſkis der Fall erledigt. Für die 
Mehrheit der Polen blieb Veit 
Stoß wie Kopernikus trotz aller 
Wiſſenſchaft Pole — und dieſem 
Umſtand iſt es wohl auch zu ver— 
danken, daß jetzt in der polniſchen 
Koje in der großen Handwerks— 
ausſtellung in Berlin eine Kopie 
des Krakauer Marienaltars zu 
ſehen iſt, des einen großen Altar— 
werks, das Veit Stoß geſchaffen 
hat. Die vielen, die Krakau nicht 
kennen, werden gern die willkom— 
mene Gelegenheit nutzen, das 
Werk des alten Mürnberger Mei— 
ſters nicht nur nach Photographien 
kennenzulernen: bricht doch in 
ihm durch alle Legende und 
Heilige Handlung die Wirklichkeit 
mit einer Kraft, wie ſie ſeit den 

Maria aus dem Mittelteil mit der Geburt Tagen der Naumburger Lettner— 

Christi. Bamberg, Obere Pfarrkirche reliefs ſelten erlebt war. Unter 
dem gotiſchen Gehäuſe, das die 

Vertikaltendenz ſchon fait völlig an die irdiſche Horizontale der Renaiſſance 
abgegeben hat, wühlt in den Gewändern, den formelhaften Bärten der 
Apoſtel das ans Licht drängende Barock: in den Geſichtern brennt das Leben 
mit einer Intenſität, die das ſeltſame Schickſal des Meiſters begreiflich 
macht. Die Realität drang bei ihm nicht von außen ein, in den oft 
bemerkten Zügen der Judenkappen und des Stoffpanzers: fie durchglühte das 
Werk von innen heraus, von den Menſchengeſichtern her. Die Köpfe der Apoſtel, 
die den Alten umſtehen, der die tote Maria aufrecht hält, deren Seele über 
ihm gen Himmel fährt, ſind von einer ſolchen Fülle des Lebens, daß man darüber 
die durch falſche Reſtauration entleerten Geſten und Stellungen völlig zu über— 
ſehen vermag. Das Seeliſche iſt ſo bis an die perſönliche Wahrheit jedes Ein— 
zelnen vorgetrieben, daß die gotiſchen Zeitzüge faſt wie Verkleidung, wie Koſtüm 
empfunden werden. Die beiden Häupter im Hintergrund, neben der Mittelfigur, 
vor allem der halb kahle Kopf zur Linken, der viel reproduzierte bartloſe erſte 
Apoſtel rechts ſind Individuen, beinahe Porträts, Menſchen der Wirklichkeit, 
die bis zum letzten erfüllt ſind von Subſtanz und Weſen. Sie geben es nicht 
im Anteil an dem geheimnisvollen Vorgang der Himmelfahrt aus: ſie ſind ſeine 
wiſſenden, beſeſſenen Mittler zu der Gemeinde hin, die dem Altar naht — aber 
auch nur durch ihr Daſein und ihre Erfülltheit. Dramatik ergibt ſich nicht aus 
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dieſer gefährlichen Verſammlung 
von Menſchen, die, dem Wunder 
des Lebens ganz nahe, ihm alles 
zuzutrauen bereit ſind, die Wucht 
ihres inneren Beſitzes aber nur 
durch ihr bloßes Daſein, ihre 
Realität für alles, was zu ihrer 
Welt gehört, einſetzen. 

Der Mann, der auf der Höhe 
ſeines Lebens dieſes Werk ſchuf, 
konnte dieſe Fülle beängſtigender 
Innerlichkeit nur geben, weil in 
ihm ſelber der gleiche Überdruck 
des Lebens war. Veit Stoß muß 
einer der großen Beſeſſenen ge— 
weſen ſein, einer von den Men— 
ſchen, die nur aus ihrem Weſen 
und dem ſelbſtverſtändlichen Glau— 
ben an das Recht dieſes Weſens 
leben. Nur ſo verſteht man die 
ohne allen Naturalismus er— 
ſchreckende Wirklichkeitskraft von 
Werken wie der Heiligen Anna Engel aus dem Mittelteil mit der Geburt 
Selbdritt in der Wiener Annen— Christi. Bamberg, Obere Pfarrkirche 
kirche; nur fo verſteht man fein 
ſelbſtgeſchaffenes Schickſal, das fein Weſensbild bis heute verwirrend beſtimmt. Der 
Mann, der für die Krakauer Deutſche Gemeinde das Wunderwerk des Marien— 
altars ſchafft, der den Jagellonen Grabmäler errichtet und als begüterter Meiſter 
nach Nürnberg heimkehrt, begeht, im ſachlich berechtigten Kampf um das Ver— 
mögen, das er ſich im Polniſchen erwarb, etwas, was wir heute eine glatte 
Wechſelfälſchung nennen würden. Der Nürnberger Jakob Baner — dem er ſeine 
1265 Gulden übergibt und der ihm, obwohl oder weil er weiß, daß Hans Starzedl 
ein fauler Kunde iſt, den Rat erteilt, das Geld von ihm fortzunehmen und 
Starzedl zu übertragen, worauf Baner ſich für Schulden, die eben dieſer andere 
bei ihm hat, an Stoßens Geld ſchadlos hält — Jakob Baner war ſicher ein 
großer Gauner: aber nur ein von ſeinem jeweiligen Ziel Beſeſſener wie Stoß 
konnte darauf kommen, ſelber einen neuen Schuldbrief herzuſtellen, Baners 
Handſchrift „ſo natürlich und künſtlich“ zu fälſchen, daß Baner ſelbſt zweifelhaft 
wird, ob er den Wechſel nicht am Ende wirklich unterſchrieben hat. Zwei Jahre 
hält Stoß den Rechtsſtreit mit dem Gegner durch; dann verſagt ſeine Energie — 
er ſucht einen Vergleich und verfällt nun der Strafe des Gerichts. „Am Tag 
Barbare den 4. Decembris, anno 1503 ward er durch di packen und ſtirn 
gebrannt“ — ein Entehrter, ſeiner Freiheit Beraubter! Gewiß, es heißt, man 
hat „keinen ſo lind geprent wie ihn“; aber er muß doch zugleich ſchwören, ſein 


— —— 


Paul Fechter: Veit Stoß 


Lebelang die Stadt nicht zu verlaſſen, „wann er het groß vil gepete, wann man 
wolt im die augen ausgeſtochen haben“. Es iſt von hier nicht mehr ſehr weit bis 
zu Till Riemenſchneiders Los. 

Aber gerade hier wird ſeine Überlegenheit über Riemenſchneider, wird von 
neuem die innere Kraft des Mannes ſichtbar. Nicht in dem Kampf, den ſein 
Schwiegerſohn Jörg Trummer gegen die Mürnberger aufnimmt, aber in der 
Zähigkeit, mit der er ſelbſt immer wieder gegen den Rat von Mürnberg angeht, 
um ſeine Freizügigkeit, ſeine Rehabilitierung wiederzuerlangen — und in der 
Geſchicklichkeit, mit der er, kaum drei Jahre nach ſeinem tiefen Sturz, es durch— 
ſetzt, daß Kaiſer Maximilian ihm einen Gnadenbrief ausſtellt, der die Brand— 
markung aufhebt, die Freizügigkeit wenigſtens etwas und die bürgerlichen Ehren— 
rechte ganz wiederherſtellt. Riemenſchneider, wenig älter, verſtummt, als das 
Unheil über ihn hereinbricht: Veit Stoß hat ein ſo kräftiges Gewiſſen und ſo 
viel Glauben an ſich, daß er den Kampf aufnimmt und mit zäher Energie 
wenigſtens bis zum teilweiſen Siege durchhält. Er iſt ſo wenig gebrochen, daß 
er, mindeſtens ein Siebziger, das zweite große Werk ſeines Lebens, wenn man 
von den Bildern des Münnerſtädter Altars und dem Engliſchen Gruß abſieht, 
den Hochaltar für die frühere Karmeliterkirche in Angriff nimmt, der ſpäter 
in der Oberen Pfarrkirche in Bamberg ſeine Heimſtätte fand. Er iſt nicht 
vollendet, er hat manche Ab— 
änderung erfahren: er iſt im Ein— 
zelnen vielleicht noch ſtärker als 
der Krakauer. Die Gotik iſt im 
Außeren dem neuen Stil gewichen: 
der unzerſtörbare Subſtanzbeſitz 
des alten Meiſters aber zwingt 
auch die Formen der neuen Zeit 
unter den Bann ſeiner Wirklichkeit. 
Der Kopf der Maria iſt vielleicht 
nicht der innerlichſte, vertiefteſte, 
wohl aber einer der ſtärkſten unter 
den unzähligen Müttern Gottes 
unſerer Plaſtik — und das Geſicht 
des ſitzenden Engels iſt von einer 
Intenſität des Lebens, die man 
nicht vergißt. Von den vielen 
geheimnisvollen Spätwerken der 
deutſchen Kunſt iſt dieſer Altar 
eines der geheimnisvollſten, weil 
noch aus dieſem Werk des Greiſes 
das gleiche, brennende, gefährliche 
Leben ſprüht, das ihm das Wunder 


Engel aus dem Mittelteil mit der Geburt > 0 
Christi. Bamberg, Obere Pfarrkirche des frühen Altars, zugleich aber auch 
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Von der anderen Seite des Krieges 


Im Aprilheft der „Deutſchen Rundſchau“ erzählte ich einige kleinere Ereigniſſe 
im Zuſammenhang mit dem Operettenkrieg in China vor nahezu 40 Jahrenz jetzt 
will ich wenige Epiſoden mitteilen, im Zuſammenhang mit dem, was wir den 
Großen Krieg nennen, vor 20 Jahren — eine ſehr unterſchiedliche Angelegenheit. 

Jeder Krieg iſt ſchrecklich und ekelhaft, aber wir dachten niemals, daß irgend 
etwas ſo ſchlecht ſein könnte wie der letzte Krieg. Jetzt leider wiſſen diejenigen 
von uns, die alles bedenken, daß der nächſte Krieg zehnmal ſchlimmer ſein wird. 
Ich bin 73 Jahre, und ſo werde ich nicht mehr da ſein, um durch ſeine Schrecken 
bekümmert zu werden, und ich kann nichts tun, meinen armen Kindern und Enkeln 
zu helfen. 

Obwohl ich ein General bin und viele Kriege mitgemacht habe, muß ich doch 
meine Leſer bitten, meinen Worten zu glauben, daß ich das Töten von 
Menſchen haſſe. Aber wenn der Staat, dem ich Gehorſam ſchulde, es für richtig 
einſieht, daß beſtimmte Leute getötet werden müſſen, bin ich willens, die Aufgabe 
zu übernehmen in der Hoffnung, daß ich in der Lage bin, nicht mehr als die not— 
wendige Zahl zu töten, um das geſteckte Ziel zu erreichen, und ſie ſo wenig grauſam 
wie möglich zu töten. 

Es gibt nur einen einzigen Mann, den ich wirklich töten möchte, und zwar 
in der ſchmerzhafteſten Form: das iſt der Dämon, der das ſchreckliche Schlagwort 
von „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ erfand. Solche Schlagworte hypnoti— 
ſieren die arme dumme Menſchheit — ſie klingen alle ſo freundlich. Aber um das 
durch dieſe drei magiſchen Worte verſprochene Paradies zu gewinnen, machen 
ſich die Menſchen daran, einander zu töten, ſo ſchnell ſie nur können. Dann, wenn 
alles vorbei iſt und ſie Zeit zum Nachdenken haben, erkennen ſie das Schlagwort 
als ein hoffnungsloſes und irreführendes. Der Gedanke iſt mir leid, daß der 
Erfinder dieſer Phraſe ſchon tot iſt und wir unſere Rache nicht mehr an ihm 
auslaſſen können. 

Freiheit iſt ein Wort, das nur Sinn hat angewandt auf das Individuum 
und höchſtens in einer ganz relativen Bedeutung. Gleichheit kann nicht einen 
Augenblick in einer Welt exiſtieren, in die der allweiſe Schöpfer zweitauſend 
Millionen Zweifüßler hineingeſtellt hat, von denen jeder bis ins Letzte vom 
andern unterſchieden iſt. Und was die Brüderlichkeit angeht, ſo brauchen wir 
uns nur an die Geſchichte von Kain und Abel zu erinnern, um den Wert dieſes 
lieblich tönenden Wortes richtig einzuſchätzen. 

All dieſe Vorreden bringen mich zu dem Punkt, einige wenige Ereigniſſe ſo 
kurz wie möglich zu erzählen in Verbindung mit der ruſſiſchen Revolution, an 
der teilzunehmen ich gute Gelegenheit hatte. In meinem vorhergehenden Artikel 
betonte ich, daß, wie ſchrecklich der Krieg auch ſein mag, Komödie und Tragödie doch 
Hand in Hand gehen und daß ſelbſt der Krieg in ſeiner ſchrecklichſten Form 
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oft Zwiſchenfälle bringt, die uns lächeln machen. Bei Revolutionen find beide 
Geſichtspunkte beſonders betont. Revolutionen ſind weit ſchrecklicher als richtiger 
Krieg und zu gleicher Zeit ſehr viel amüſanter. Tatſächlich erlebte ich ſo komiſche 
Sachen, daß ich ihre Schrecken darüber faſt vergaß. 

Ich will ſo kurz wie möglich ſagen, wie ich in dieſe Ereigniſſe hineingezogen 
wurde. Beim Ausbruch des Krieges näherte ich mich meinem 49. Geburtstag und 
tat für die erſten acht Monate Dienſt in Frankreich im Range eines Ober— 
ſten. 1915 wurde ich nach Indien geſchickt mit dem Rang eines Brigade— 
generals, um an den Operationen gegen die Stämme an der Nordweſtgrenze 
Indiens teilzunehmen. In dieſer Gegend war der Krieg mehr von der altgewohn— 
ten Art, da meine Feinde wirklich gute alte Freunde von mir und ganz bereit 
waren, nach einer Schlacht zu kommen und mit uns zu reden, und jene felſigen 
unfruchtbaren Hügel, die Indien von Afghaniſtan trennen, waren ſozuſagen meine 
Heimat geweſen in den letzten 20 Jahren. Dieſe Operationen gingen fort bis 
Ende 1917, als ich ſehr geheime Befehle erhielt, nach Baku am Kaſpiſchen 
Meer mit einer ſehr kleinen Streitmacht zu gehen, um dieſe Stadt mit ihren 
außerordentlich wertvollen Ölfeldern vor dem Fall in Feindeshand zu retten. 
Man muß zugeben, daß dies ein ziemlich komiſcher Anfang war: „Nach Baku 
gehen“, aber kein Wort, wie man dort hinkommt! Gut, um eine lange Geſchichte 
abzukürzen, ich ging wirklich dorthin und half den örtlichen Truppen, den Feind 
bis zum September aufzuhalten, was genügend war, da wir alle wiſſen, daß 
der Krieg zwei Monate ſpäter zu Ende ging. 

Dieſe Operationen, die natürlich ein gut Teil Tragödie bedeuteten, lieferten 
mir die am meiſten zum Lachen reizenden Erinnerungen meines Lebens. Ich 
war dort, um den Bolſchewiken zu helfen, die meine Hilfe wollten, weil 
ſie nicht wollten, daß die Türken die Olfelder in Beſitz nahmen. Aber — 
während ſie froh über meine Hilfe waren — haßten ſie die Engländer, 
weil ſie „unbarmherzig, tyranniſch und imperialiſtiſch“ waren, und Impe— 
rialismus iſt natürlich ein Wort, das übel riecht in den Naſen von Revo— 
lutionären. Arme verläſterte Engländer! Gab es je etwas einem Empire 
weniger Gleichendes als die Sammlung von Völkern unter britiſcher Flagge und 
gab es jemals etwas weniger Imperialiſtiſches als die Art der Durchſchnitts— 
engländer? Indeſſen nachdem ſie mir geſagt hatten, daß ſie alle mich haßten, ſchüt— 
telten wir uns ſehr herzlich die Hände und waren bald fo gute Freunde, wie es 
unter dieſen Umſtänden möglich war. Ich habe die Ruſſen immer gern gehabt 
und bedauert, daß ſie mich haſſen mußten — haſſen iſt ein ſo ſchmutziges Wort 
und verdient keinen Platz außer in dem Wörterbuch der Hölle — und ehrlich: 
ich habe niemals gelernt oder zu lernen gewünſcht, wie man haßt. Einzelperſonen 
oder Völker. Nur jenen einzigen Mann, der das Freiheit-Gleichheit-Geſchäft er— 
fand, und er iſt ſo lange ſchon tot, daß er nicht mehr mitzählt. Ich war meiner 
Anſicht nach gut vorbereitet für meine Aufgabe, da ich ſchon feit langem meine 
Dolmetſcherprüfung in der wirklich ſchönen ruſſiſchen Sprache gemacht hatte; ich 
hatte lange Zeit unter den Ruſſen in Rußland zur Zarenzeit gelebt und fühlte 
eine echte Sympathie für dieſe armen, unwiſſenden, einfach denkenden Revo— 
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lutionäre, die als Ergebnis ihrer edlen Anſtrengungen den Sinn des alten eng⸗ 
liſchen Sprichworts beſtätigt haben: „Out of the frying pan into the fire!“ 
Den Umftänden entſprechend wurde ich ein „Genoſſe“ — ein abſcheuliches Wort, 
das ſoviel Haſſenswertes enthält unter dünner Verkleidung. Ich war ganz bereit 
und zufrieden, mich von Arbeitern auf den Rücken klopfen und mich „towariſch“ 
nennen zu laſſen. Aber ich verweigerte die Genehmigung zu „Genoſſe Dunfter- 
ville“ und beſtand darauf, „Genoſſe General“ genannt zu werden, was ſie mir 
freundlich zugeſtanden. Ich requirierte einen feinen Dampfer auf dem Kaſpiſchen 
Meer, und ſelbſtverſtändlich wehte die britiſche Flagge. Eine Abordnung von 
Genoſſen wartete auf mich und bat mich, ſofort dieſes ſchreckliche Symbol des 
brutalen Imperialismus zu entfernen und ſtatt ſeiner die trübe und häßliche rote 
Fahne zu ſetzen. Das lehnte ich rundweg ab. Aber ich ſah ihren Tollpunkt wegen der 
brutalen imperialiſtiſchen Idee, und ſo ſchlug ich vor, die alte ruſſiſche Flagge zu 
ſetzen. Dies war in ihren Augen unglückſeligerweiſe noch ſchlechter, deshalb ſchlug 
ich ein Kompromiß vor: die ruſſiſche Flagge verkehrt zu ſetzen, und dem ſtimmten 
ſie zu, unwiſſend, daß dies die Flagge von Serbien bedeutete. 

Nachdem ich ſo den Schauplatz in möglichſt wenig Worten feſtgelegt habe, kann 
ich einige kleine Bilder dieſer denkwürdigen Tage geben. Baku wurde befehligt 
von einem Komitee von fünf Diktatoren. Ich meinte, daß dies ein Widerſpruch 
in ſich ſei. Ich konnte einen Diktator verſtehen, aber nicht einſehen, wie fünf 
Leute „diktierten“. Sie begriffen meinen Standpunkt, erklärten aber, daß fie ſich 
gegenſeitig nicht genügend trauten, um ihn anzunehmen. Alſo ſetzten wir unſere 
Arbeit unter dieſem lächerlichen Schema von fünf Diktatoren fort, von denen 
jeder allgewaltig war. Der Leſer kann ſich ſelber ſagen, daß ein ſolches Syſtem 
zu fortgeſetzten Operettenſzenen führen mußte. 

Zunächſt ein Bild vom Kriegsrat. Zu einer Zeit größter Kriſis, als es ſo ſchien, 
als ob die angreifenden Türken die Stadt innerhalb von 24 Stunden nehmen 
würden, wurde ich zu ſolch einem Rat geladen. Ich proteſtierte und ſetzte aus⸗ 
einander, daß Maßnahmen, um den unmittelbar bevorſtehenden Angriff zu be⸗ 
gegnen, von einem Einzigen angeordnet werden müßten — entweder von mir 
oder von einem ihrer Generäle. Dies fand überhaupt keine Gnade, da nur ein 
Mann alles reden ſollte und bei einer Revolution jedermann reden will — tat⸗ 
ſächlich iſt Reden der halbe Spaß bei der ganzen Sache. So hatte ich zum 
Beiſpiel bei einer früheren Gelegenheit eine Lektion anhören müſſen über die 
Übel des furchtbaren Imperialismus von einem prominenten Mitglied des revo- 
lutionären Komitees — Genoſſen Chaljapin — 21 Jahre alt, der Trompeter in 


einem Kavallerieregiment geweſen war. Ich hatte ihn eine halbe Stunde reden 


laſſen und ihn dann unterbrochen mit der Erklärung, daß ich jetzt ganz über- 
zeugt wäre. 

Zurück zu unſerer Kriegsratsſitzung. Ich betrat das Zimmer mit zwei Offi⸗ 
zieren meines Stabes um 8 Uhr abends. Ungefähr 100 Leute waren in dieſem 
Zimmer, da im Komitee jede Gruppe von Analphabeten vertreten war. Es gab 
die Matroſengruppe, die Soldaten, die Armenier uſw., und jeder dieſer Hundert 
war entſchloſſen, ſein Sprüchlein zu ſagen. Die Verhandlungen wurden eröffnet 
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von General Dokuchaiev — einem echten Vorkriegsgeneral des alten Regimes. 
Er ſprach eine halbe Stunde und ſetzte die Lage auseinander und ftellte feſt, was 
ſeiner Anſicht nach getan werden müßte. Kaum hatte er geendet, da ſprang der 
Sprecher der Matroſen auf und begann ſeine Rede in folgender liebenswürdiger 
Form: „Genoſſen, ihr habt gehört, was der General hierzu zu ſagen hat. Das 
iſt alles Miſt. Er ſchlägt einen Gegenangriff auf den linken Flügel der Feinde 
vor. Ich habe niemals ſo was Dummes gehört. Wir müſſen natürlich den rechten 
Flügel angreifen.“ Und ſo weiter bis zum Erbrechen. Im Augenblick, wo er ſich 
hingeſetzt hatte, ganz außer Atem, erhob ſich einer der andern Vertreter mit einem 
völlig andern Vorſchlag und dann noch einer und noch einer. Das hielt ich durch 
bis 1 Uhr nachts. Fünf lange Stunden, während derer ich den Inſaſſen eines 
Irrenhauſes zuzuhören ſchien, und dann konnte ich es nicht länger aushalten. Ich 
flüſterte Dokuchaiev zu: „Laſſen Sie mich Ihre Pläne für morgen wiſſen, und 
ich werde verſuchen zu helfen“, und floh aus dem Zimmer. Dies alles mag geleſen 
ſehr amüſant klingen, aber man muß verſtehen, daß es damals nicht halb ſo luſtig 
war, und das erlebten wir Tag für Tag. Wir waren alle gleich, ſo konnten wir 
alle tun, was wir wollten, und auch reden, ſoviel wir wollten — doch während 
dieſer unendlichen Reden wurden Leute getötet wegen der endloſen Verzögerung, 
und getötet zu werden war nicht ſehr amüſant für die armen Burſchen. Um Ord⸗ 
nung in dieſer Verwirrung zu ſchaffen, begannen wir mit der Beſetzung des 
Hauptmunitionsdepots und fanden Gewehr- und Artilleriemunition alles durd- 
einander mit einigen wenigen Grammophonen und einer Nähmaſchine mitten 
drin. Ein Laſtwagen wurde mit Munition beladen und dem Wagenführer geſagt, 
ſie eiligſt zu einigen Punkten der Front zu bringen. Als ihm ſein Ziel genannt 
war, kratzte er ſich den Kopf und ſagte: „Oh, das iſt dort, wo der Kampf im 
Gange iſt, da gehe ich nicht hin!“ Ein Bataillon, das zu einem beſtimmten Punkt 
der Front beordert wurde, an dem man dringend Verſtärkung brauchte, hielt an, 
um eine Verſammlung abzuhalten, ob es ratſam ſei, den Befehl auszuführen 
oder nicht, und ſchließlich ſtimmte es dagegen. 

An einem wichtigen Punkt der Verteidigungslinie ſtellte ich ein Loch in der 
Linie feſt wegen der Abweſenheit eines der dort eingeſetzten Bataillone von ſeiner 
Stellung. Ich beklagte mich bei den Vorgeſetzten hierüber, und ſie verſicherten 
mir, daß es nicht ihre Schuld ſei. Einer der Diktatoren ſagte: „Wir haben ihnen 
dreimal gejagt, dorthin zu gehen, aber fie wollen nicht.“ 

Während einer Rekognoſzierung gegen die türkiſche Linie war eine Abteilung 
der Stadttruppen zurückgelaſſen, um eine wichtige Brücke zu halten, über die ſich 
die Truppen ſpäter zurückziehen ſollten. Bei ihrem Rückzug fanden dieſe Truppen 
die Brücke in Feindeshand und hatten infolgedeſſen ernſte Verluſte. Beim Nach⸗ 
forſchen hörten wir, daß die bei der Brücke zurückgelaſſene Abteilung gezwungen 
geweſen war, zu einer beſtimmten Stunde nach der Stadt zurückzukehren, weil dort 
eine politiſche Verſammlung abgehalten wurde und ſie bei ihr nicht fehlen wollte. 

Maſchinengewehre waren in der üblichen Weiſe in der vorderſten Linie auf⸗ 
geſtellt, um jeden Teil des Angriffsgeländes unter Kreuzfeuer halten zu können. 
Bei der Inſpektion dieſer Linie fand ich eines Tages einen leeren Platz, von 
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dem ein Maſchinengewehr weggebracht war. Ich lenkte hierauf die Aufmerkſamkeit 
und erhielt die ruhige Antwort: „Oh, das Maſchinengewehr gehört dem Genoſſen 
Stuckachoff, er iſt fortgegangen und hat ſein Maſchinengewehr mitgenommen!“ 

Ich will den Leſer nicht ermüden mit der Aufzählung von noch mehr Bei⸗ 
ſpielen ſolcher Narrheiten in dem Bemühen, Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit 
praktiſch zu exerzieren; ſie kamen täglich vor, und obgleich die Erinnerung daran 
mich noch jetzt zum Lachen bringt, war nicht viel Komiſches dabei zu einer Zeit, 
als meine Leute getötet wurden durch ſolche fehlerhaften Ausführungen taktiſcher 
Befehle. 

Während der Zeit von nahezu einem Jahre, die ich kämpfend an der perſiſchen 
und Baku⸗Seite des Kaſpiſchen Meeres zubrachte, kam ich niemals in 
unmittelbare Berührung mit irgendwelchen Deutſchen, doch ich glaube, daß mein 
alter Freund Wollſeifen zu dieſer Zeit ſich irgendwo in der dortigen Gegend befand. 
Als wir Kuchik Khans Armee in der Schlacht bei Mendjil Bridge ſchlugen, 
hatte er, wie ich glaube, einen deutſchen Offizier von Paſchen als Berater. Aber 
wir trafen uns nicht. In guten alten Tagen hätten er und ich die Sache in einem 
Duell vor den beiden Heeren ausgefochten. Die Seite des beſiegten Helden würde 
ſich zurückgezogen haben, und es hätte wenig Blutvergießen gegeben. Aber ach, 
die Zeit bringt ſolche traurigen Veränderungen. Dann gab es da den wunder- 
vollen Mann Waßmuß, dem ich zu meinem tiefen Bedauern niemals begegnete“. 


Herr Major⸗General Dunſterville ſchreibt in einem Briefe an den Herausgeber über die deutſche 
Waßmuß⸗Biographie u. a. folgendes dem wir zur Steuer der Wahrheit gerne Raum geben: 
„Ich freue mich, daß Ihr Volk ſchließlich doch daran gedacht hat, die Erinnerung an ihn fortzu⸗ 
ſetzen. Ich halte es aber für einigermaßen unfreundlich, die armen alten Engländer in Ihrer 
Zeitſchrift anzuprangern. [Siehe „Deutſche Rundſchau“, Januar 1938, S. 12 ff. Die Schrift⸗ 
leitung.] Die Beſchuldigung iſt begründet auf einen Auszug aus Waßmuß' Tagebuch, und die 
Leſer ſollten wiſſen, daß Waßmuß die Engländer bis zu einem Grade haßte, der an Wahnſinn 
grenzte — dies mußte ihn natürlich dazu führen, ſie in den ſchwärzeſten Farben zu malen. 
Er iſt offenbar nach Teheran von den Perſern ſelbſt gebracht worden — wir hatten niemals 
etwas mit der Gendarmerie zu tun, die eine rein perſiſche Truppe war — ich weiß nicht, wer 
der britiſche Offizier war, ‚hinter dem Soldaten ſichtbar wurden“, jedenfalls nicht britiſche Sol⸗ 
daten, da wir keine in Teheran hatten, ſondern wahrſcheinlich wiederum Perſer. Waßmuß 
wurde aufgefordert, aus dem Wagen zu ſteigen, und verweigerte dies. Das war wirklich 
nicht gerechtfertigt oder verſtändig, und da er ſich weigerte, auszuſteigen und man ihn in 
irgendeiner Weiſe herausbringen mußte, wurde natürlich Gewalt angewendet — offenbar von 
den perſiſchen Gendarmen — und die Behandlung war einigermaßen rauh. Samthandſchuhe 
werden ſelten gegen Gefangene gebraucht, die Widerſtand leiſten. Wenn Sie ſich die Szene 
ſelber ausmalen, ſo glaube ich, werden Sie zugeben müſſen, daß es tatſächlich nicht ſo eine 
furchtbare Angelegenheit war. Ich will nicht das Verhalten des britiſchen Offiziers verteidi⸗ 
gen — er mag ein ſehr unſympathiſcher Typ geweſen ſein, ſo wie ſie in jeder Armee zu finden 
ſind — aber es iſt ausgeſprochen unfair, zu unterſtellen, daß Brutalität ein Monopol der 
Engländer iſt. [Das hat die „Deutſche Rundſchau“ nicht getan. Die Schriftleitung.] Bücher 
dieſer Art, geſchrieben von den Deutſchen über die Engländer oder von den Engländern über 
die Deutſchen oder von den Türken über die Inder oder von den Indern über die Türken uſw. 
ſind natürlich voreingenommen, und das iſt ſchade. Ich bitte um Entſchuldigung für meine 
Kritik Ihrer Zeitſchrift, aber ich bin ſicher, daß Sie meinen Standpunkt würdigen, und da 
Engländer die erſten waren, den Schneid und die Geſchicklichkeit ihres Gegners anzuerkennen 
und zu bewundern, ſcheint es mir hart, ſeine Biographie als einen Stock zu benutzen, um mit 
ihm auf ſie loszuſchlagen.“ 
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Ein kluger und entſchloſſener Mann, aber in ſeinem Geiſte nicht gut ausgewogen 


und ein heftiger Haſſer Englands, der ſich faſt ganz allein in den erſten zwei 


Jahren des Krieges bemühte, unſere Pläne in Mittel- und Südperſien zu durch⸗ 


kreuzen. Es ſcheint ſo, als ob das deutſche Volk nicht viel von ihm weiß, und 
das iſt ſchade. Wir zollten ihm große Bewunderung. 

Darf ich ein Schlußwort über meine ruſſiſchen Freunde hinzufügen? Die Er- 
eigniſſe, die ich erzählte, fanden ſtatt in dem erſten Jahre der Revolution an 
einem ſehr entfernten Punkte des Ruſſiſchen Reiches. Natürlich mußte man völlige 
Unordnung erwarten, und man kann nicht die jungen Leute zwiſchen 19 und 
35 Jahren alle zuſammen tadeln, gemeine Soldaten, Zimmerleute, Schmiede und 
ähnliche, viele von ihnen Analphabeten, wegen ihres Unvermögens, ein vollftän- 
diges Regierungsſyſtem in wenigen Monaten aufzubauen. Zwanzig Jahre ſind 
vorüber, und mit allen auserwählten Gehirnen in der Leitung der Regierung 
ſcheint das errichtete Regierungsſyſtem wenig beſſer zu fein als das meiner be- 


ſcheidenen Leute — der Schmiede und Zimmerleute von Baku. 


Zum Schluß muß ich hinzufügen, daß ich nur Gefühle von Sympathie und 
Freundſchaft für dieſe armen mißleiteten Burſchen zurückbehalten habe. Sie 
müſſen oft gedacht haben, daß es das beſte wäre, mich niederzuſchießen, und es 


war freundlich von ihnen, es nicht zu tun — fie hatten fo viele Gelegenheiten dazu. 
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Maſfenplychiſche Erfcheinungen 


und maſſentelepathiſche Wirkungen 


Unter den „okkulten“ Erſcheinungen ſtehen uns die pſychiſchen Phänome inner⸗ 
lich weſentlich näher als die phyſiſchen. Während eine tiefe Kluft unſere Er⸗ 
fahrung, unſere Denkformen und unſer Weltbild von den fragwürdigen Er- 
ſcheinungen der Telekineſe und Materialiſation trennt, ſcheint es ſich bei der 
Telepathie und dem Hellſehen nur um eine gewaltige Steigerung ſchon bekannter 
Seelenkräfte und Fähigkeiten zu handeln. Beiden, der Telepathie und dem Hell⸗ 
ſehen — deren Grenzen auch in dem einſchlägigen Schrifttum ſich gegeneinander 
ſtark verſchieben — iſt gemeinſam, daß in ihnen Seeliſches (etwa Gedanken, 
Empfindungen, Vorſtellungen) oder Körperliches erfaßt wird ohne die phyſiologi⸗ 
ſchen, pſychologiſchen oder phyſikaliſchen Mittel, die der normalen Erfaſſung jener 
Gegenſtändlichkeit dienen. In Viſionen, Ahnungen und Prophezeiungen, dem an⸗ 
geblichen Wiſſen um Abweſende und Verſtorbene und dem lebendigen Kontakt mit 
ihnen, den ſcheinbaren Anmeldungen Sterbender, Toter und ähnlicher Er— 
ſcheinungen, ebenſo der angeblichen Einwirkung auf Abweſende in gutem oder 
auch verderblichem Sinne glaubte die Menſchheit häufig, den Nachweis für die 
höheren Kräfte der Seele, ihre göttliche Herkunft und ihre tiefere Beſtimmung 
gefunden zu haben. Dementſprechend wird bei allen Völkern von beſonders be— 
gnadeten Menſchen berichtet, die ähnliche Fähigkeiten aktiver und paſſiver Art 
in ſich vereinigen, die als Magier und Medien zugleich aufgetreten und das 
Geheimnis beſeſſen haben ſollen, ſich durch berauſchende Mittel, durch Tanz, 
durch Zauberſprüche oder andere abſonderliche Praktiken den Zugang in dieſes 
Reich geſteigerter menſchlicher Entfaltung bis zur Wunderkraft zu verſchaffen. 
Dazu kommen die unzähligen, überraſchenden und vollkommen unerklärlichen 
eigenen Erlebniſſe durchaus nüchterner, ja phantaſieloſer Menſchen. Ein ſolches 
Selbſterlebnis, deſſen Einzelheiten mir noch klar und ſcharf vor Augen ſtehen, 
mag hier Platz finden: ich ging am hellen Mittag in Freiburg i. B. auf der 
belebteſten Straße ſpazieren, ganz harmlos ſpieleriſch in meinen Gedanken um⸗ 
herſchweifend, als plötzlich der durchaus unbegreifliche, aber ernſthafte Gedanke 
an einen, von rückwärts auf mein Genick ſich richtenden Überfall ſich mir auf- 
drängte. Ich empfand ſofort deutlich die Ungereimtheit des Gedankens, daß bei 
hellem Tageslicht mitten in der Menſchenmenge jemand von rückwärts mich 
angreifen ſollte. Trotzdem beſaß mich der Gedanke mit ſolcher Macht, daß ich 
mich fragte: Was machſt du jetzt? Wie kannſt du dich da wehren? Und beſchloß, 
mich im gegebenen Augenblick blitzartig umzudrehen und dem Angreifer einen 
Schlag ins Geſicht zu verſetzen. Nur wenige Sekunden ſpäter erhalte ich den 


Siehe „Deutſche Rundſchau“, April, Mai- und Juniheft 1938. 
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erwarteten Stoß und ſpüre den Griff einer menſchlichen Hand im Genick. Sofort 
führe ich den vorgefaßten Fauſtſchlag ins Geſicht des Gegners, der taumelt und 
auf den Fahrdamm fällt. Ich erkenne in ihm meinen Schulkameraden B., den 
ich über vier Jahre nicht geſehen hatte und von dem ich auch nur wußte, daß er 
ins Ausland gegangen war. B., der wie ich auch nur ganz zufällig in Freiburg 
weilte, erzählte mir, er habe mich am Gang erkannt und mich erſchrecken wollen. 
Charakteriſtiſch dabei iſt B.s Ausſage, er ſei ſchon zehn Schritte vorher mit der 
Abſicht umgegangen, mich am Genick zu packen, und daß ich in meiner Vor⸗ 
ahnung den Zugriff auf genau dieſelbe Stelle lokaliſierte. 

Wir kennen ferner gut beglaubigte Fälle von Ahnungen, Vorbedeutungen und 
Träumen — ſogar von mehreren Perſonen zu gleicher Zeit — Fälle, in welchen 
das Geahnte uſw. tatſächlich eingetroffen iſt. 

Die Wiſſenſchaft hat hier eine beſonders mißliche Aufgabe vor ſich, wenn ſie 
das, was dem einen als eigenes Erlebnis, dem anderen durch innere Gewißheit 
oder zuverläſſige Berichte feſtſteht, zu enträtſeln unternimmt. Will ſie ſich nicht 
auf mehr oder weniger gut bezeugte Ausſagen verlaſſen, ſo muß ſie ſich an das 
halten, was dem Experiment zugänglich iſt. Phantaſtiſch aufgeputzte Anekdoten 
und wildgewachſene Fälle von „ſpontaner Telepathie“, wie dem oben mitgeteilten, 
genügen nicht, auch wenn die Übertragung von Gedanken ſich viel eindeutiger zu 
zeigen ſcheint als bei den Ungewißheiten und Mängeln der experimentellen Tele⸗ 
pathieforſchung. Ebenſowenig fallen Einſpännerexperimente ohne Zeugen wiſſen⸗ 
ſchaftlich ins Gewicht. 

Für das Experiment kommen in erſter Linie in Frage die Erſcheinungen, die 
unter dem Namen Telepathie und räumliches Hellſehen, beide auch mit heißem 
Bemühen um geheimnisträchtige Fremdwörter Telebulie, Aläſtheſie, Allopſychie, 
Teläſtheſie, Panäſtheſie, Kryptoſkopie, Teleſkopie uſw. genannt, zuſammen⸗ 
gefaßt werden. Sie unterſcheiden ſich inſofern, als man im allgemeinen unter 
Telepathie die außerſinnliche Wahrnehmung oder Erfaſſung des ſeeliſchen Inhalts 
eines anderen Menſchen (Vorſtellungen, Gefühle, Gedanken, Willensregungen) 
und die gegenſeitige Übertragung und Einwirkung dieſer ſeeliſchen Inhalte ver- 
ſteht, unter Hellſehen aber die außerſinnliche Wahrnehmung von körperlichen Din⸗ 
gen, Ereigniſſen oder Vorgängen der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. 
Dem Zwiſchen⸗ oder Miſchgebiet wären dann die Fälle zuzuweiſen, in denen ſich 
die Verſuchsperſon anheiſchig macht, durch außerſinnliche Wahrnehmung nicht nur 
den Gegenſtand ſelbſt, ſondern auch den mit ihm verhafteten ſeeliſchen Gehalt des 
Beſitzers zu erfaſſen oder auch, ohne den Gegenſtand ſelbſt zu erkennen, um deſſen 
„ſeeliſche Übermalung” zu wiſſen. 

Nach dem früher Geſagten wird ohne weiteres verſtändlich, daß ſich die ganze 
Meute jener Inſaſſen des „menſchlichen Narrenhauſes“ (wie James einmal ſagt), 
die lieber alles glauben als die wahren Tatſachen, und nicht wenige von denen, die 
mit ſicherem Inſtinkt und jedesmal ungemindertem Erfolg auf die menſchliche 
Unzulänglichkeit bauen, auf dieſes ergiebige Jagdgebiet ſtürzten und es mit ſo 
dichtem Geſtrüpp verſahen, daß ſelbſt geübte Pfadfinder leicht den Weg verfehlen. 
Einen großen Teil des weiten Feldes ſehen wir von zwei Gruppen beſetzt, auf der 
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einen Seite der des Humbugs, Lugs und Betrugs, der Gaukelei, Übertölpelung, 
Abgefeimtheit, Verſchlagenheit, aber auch der wenigſtens einſeitigen guten Men⸗ 
ſchenkenntnis, auf der anderen Seite der Harmloſigkeit, Leichtgläubigkeit, Fahr⸗ 
läſſigkeit, Ahnungsloſigkeit, Beſchränktheit, Oberflächlichkeit und Voreiligkeit. 
Selbſt am grünen Zweig wahrheitsſuchender Gewiſſenhaftigkeit gedeihen auf 
dieſem Boden gelegentlich mißratene Früchte. So gibt Profeſſor Robert Meyer 
zu, daß nach ſeinen Erkundigungen mit einem Medium Kahn ganz einwandfrei 
unter den denkbar günſtigſten Umſtänden — das Medium wurde aus der Gefäng⸗ 
nishaft vorgeführt — experimentiert wurde. Sein Mißtrauen regte ſich um ſo 
weniger, als die Verſuche vor angeſehenen, gewiegten Kriminaliſten und Männern 
aller Fakultäten ſtattfanden und zwei beamtete Mediziner vor Gericht unter Eid 
Zeugnis dafür ablegten. Doch den Verſuchen, die Profeſſor Meyer mit Kahn 
nun doch noch zu ſeiner Vergewiſſerung vereinbart hatte, entzog ſich der Betrüger 
nach Einkaſſierung eines reichlichen Vorſchuſſes durch die Flucht. Bald trat ein 
Erſatzmann auf, ein „Profeſſor“ Reeſe, ein übel beleumdetes Individuum mit 
erheblich beſtaubter Vergangenheit, der von der Gemeinde der Gläubigen wie ein 
Wundermann beſtaunt und als „Bahnbrecher und Heros für eine höhere Welt— 
anſchauung und Markſtein eines neuen Zeitalters“ angebetet wurde; in Wahrheit 
entpuppte er ſich als ein ganz plumper, aufgeblaſener Schwindler, ausgerüſtet mit 
der Gottesgabe der Unverfrorenheit. Von ſeinen Verſuchen, bei denen es ihm, 
ebenſo wie K. nach ſeinem ſpäteren Geſtändnis, gelang, mittels eines ganz gewöhn⸗ 
lichen Taſchenſpielerkniffs die „hellgeſehenen“ Zettel vorher zu entfalten und zu 
leſen, bleibt nach F. Moſer nichts übrig — als die Harmloſigkeit der Experimen⸗ 
tatoren. Dieſelbe Verfaſſerin, der wir ein anerkennenswert fleißiges Werk über 
den Okkultismus verdanken, bringt es trotzdem fertig, an ſpäterer Stelle zu er⸗ 
klären, es ſei doch etwas an Reeſe geweſen, nämlich ſeine ſtarken telepathiſchen 
und „kryptoſkopiſchen“ Fähigkeiten. Man erinnert ſich ferner des Altmeiſters der 
Pſychologie, des ſonſt überaus vorſichtigen Profeſſors Stumpf, der zunächſt mit 
anderen Kollegen in einem Gutachten ſich bedingungslos für den „klugen Hans“ 
eingeſetzt hatte und ſich ſpäter belehren laſſen mußte, daß die Leiſtungen des Dfer- 
des auf — freilich unbewußte — Zeichengebung ſeines Herrn zurückzuführen 
waren. Der gleichen, durch den Wärter hergeſtellten Eſelsbrücke bediente ſich der 
berühmte rechnende Schimpanſe Baſſo des Frankfurter Zoologiſchen Gartens. 
Dieſe wenigen Hinweiſe deuten ſchon an, welches Ausmaß von Wachſamkeit 
und Berückſichtigung der leicht der Beachtung entgehenden, ſcheinbar bedeutungs— 
loſen Nebenumſtände die Beſchäftigung mit dieſen Problemen erfordert. Nament⸗ 
lich die Wiſſenſchaft verfügt für den Kampf mit bewußter Irreführung durchaus 
nicht über das beſte Rüſtzeug. Sie ſieht nur eines, wo dreierlei iſt: der Trick, dann 
die Hauptſache, ein zweiter Trick, der den erſten vor Unterſuchung und Zugriff 
ſichert, und drittens eine jahrelange Übung in Kunſtgriffen aller Art. Schier 
unüberſehbar ſind auch die Fehlerquellen, die bei der Prüfung ſelbſt ſtenographi⸗ 
ſcher Protokolle, die alſo verhältnismäßig gut beglaubigt ſind und daher am 
eheſten einwandfrei erſcheinen, eine oft entſcheidende Rolle ſpielen. Denn es er⸗ 
ſcheint faſt unmöglich, ein alles Weſentliche wirklich wortgetreu wiedergegebendes 
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Protokoll aufzunehmen. Selten findet ſich da bemerkt, ob die Bekundung ſtockend 


oder fließend, in welchem Tonfall, ob unſicher taſtend, fragend oder beſtimmt ge⸗ 


macht wird. Kleine Korrekturen, die das Medium vornimmt, bleiben vielfach 
unberückſichtigt. Häufig fehlen auch Fragen und Bemerkungen, die der Verſuchs⸗ 
leiter und andere Anweſende an die Verſuchsperſon ſtellen. Man vermißt ferner 
Aufzeichnungen über Blicke, leiſes unwillkürliches Flüſtern, Anhalten oder 
Heftigkeit des Atems, Nicken, Zeichen der Unruhe und die tauſend anderen feinen, 
oft kaum bemerkbaren Zeichen, mit denen Teilnehmer unwillkürlich Zuſtimmung 
oder Ablehnung deſſen, was die Verſuchsperſon gerade hervorbringt, bekanntgibt. 

Dazu kommen die Mißverſtändniſſe, die die Protokollierung der Ausſagen 
ſchwer belaſten. Das Medium gebraucht etwa eigenartige, dunkelſinnige Ausdrücke, 
lallt, radebrecht bald wie ein kleines Kind, bald leiſe und undeutlich, bald Frei- 
ſchend, bald haſtend, ſich überſtürzend; oder es taſtet unſicher umher, ergeht ſich in 
mehrdeutigen und vieldeutigen Orakelſprüchen, deren Auslegung es blühender 
Phantaſie überläßt, die unſchwer das Negative der Ausſage nach Belieben dem 
Sachverhalt anpaßt. Daher können ſelbſt ſtenographiſche Protokolle nur als be- 
dingt zuverläſſig gelten, die übrigen, notwendig lückenhaften, geben keinen klaren 
Einblick in die Ausſagen und noch geringere Beweiskraft beſitzen [pätere, 
aus der Erinnerung niedergeſchriebene Aufzeichnungen, die uns nicht ſelten nur 
die wenigen Goldkörner aus einem Sandhaufen herauspflücken, die Mißerfolge 
aber ganz oder zum guten Teil verſchweigen. 

Nicht in jedem Falle ift erſichtlich, welche der bekannten Fehlerquellen in Be⸗ 
tracht kommen und ob es vielleicht weitere, noch nicht aufgedeckte Fehlerquellen gibt. 
Denn Unerklärlichkeit bedeutet noch lange nicht Übernatürlichkeit. Für manche 
Naturkataſtrophe, manchen Unglücksfall (wie z. B. die fürchterliche Exploſion des 
für harmlos gehaltenen Ammoniumſulfats in Oppau), ſtehen zureichende Erklä⸗ 
rungen noch aus, obwohl wir überzeugt ſind, daß auch jene Ereigniſſe ſich in den 
Rahmen des uns bekannten Naturgeſchehens einfügen. Wir wiſſen z. B. ferner 
nicht, auf welche Weiſe die Brieftauben nach weiter Fahrt im geſchloſſenen Bahn⸗ 
wagen ihren Weg zurückfinden. Lange Zeit ſtanden wir auch ratlos vor den unbe- 
greiflichen Leiſtungen der „Gedankenleſer“, „Hellſeher“ uſw., ehe es gelang, ihre 
geheimen Verſtändigungsmittel aufzuſpüren. Viele ihrer Kunſtgriffe, wie z. B. 
das „hellſehende Leſen“ zuſammengefalteter, im Umſchlag verſchloſſener Zettel, 
die Marbe vorführte, erwieſen ſich als fo erſtaunlich einfach, daß höchſtens unbe- 
greiflich bleibt, wie ſie ſo lange unentdeckt bleiben konnten. Erſt unlängſt hat auch 
die Fähigkeit des zwölfjährigen lettiſchen Bauernmädchens Ilga, das zwei Jahre 
lang als das jüngſte Medium und Träger einer unbeſtreitbaren, ans Wunderbare 
grenzende telepathiſchen Begabung bekannt war, eine natürliche Erklärung ge- 
funden. Nach dem Gutachten der Unterſuchungskommiſſion der Univerſität Riga 
handelt es ſich auch hier um nichts Überſinnliches, ſondern um einen Fall ſeltener 
und hochgradiger Überempfindlichfeit der Sinnesorgane, die das Kind in den 
Stand ſetzte, unmerkliche Mitbewegungen der Sprachorgane beim Denken oder 
Leſen zu ſehen oder zu hören; alſo Lippenleſen und feinſtes Abhören, nicht Ge⸗ 
dankenleſen. 
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Für die Herkunft vieler Phänomene bietet ferner die von Marbe aufgeftellte 
Regel von der Gleichartigkeit des pſychiſchen Geſchehens naheliegende Erflärun- 
gen. Es zeigte ſich, daß die Menſchen beſtimmte Farben und Zahlen bevorzugen, 
daß ſie ſich mit Vorliebe beſtimmten Gedankengängen zuwenden, die, wenn noch 
einige Kenntnis des in Rede ſtehenden Menſchen hinzukommt, unterbewußt ge- 
ahnt und erraten werden können. Darum liefern auch die zuſammenſtimmenden 
ſeeliſchen Erlebniſſe zweier räumlich weit voneinander getrennten Menſchen, 
namentlich, wenn fie, wie im Falle Hoffmann⸗Freudenberg, Freunde find, der Er- 
klärung durch bekannte Umſtände mindeſtens ebenſoviel Stoff wie den an dieſe 
gelungenen Verſuche geknüpften, oft kühnen Hypotheſen, die vielfach einen tele⸗ 
pathiſchen Vorgang als erwieſen vorausſetzen und ſich lediglich damit befaſſen, 
wie er beſchaffen ſein ſollte. 

Wer dem uralten, in Glaube und Tradition tief verwurzelten Zauber, der in 
wechſelnder Geſtalt ſtets gleiche Inhalte vor uns ſtellt, nicht kampflos verfallen 
will, wer Mitteilungen nicht mit Tatſachen verwechſelt und darum auch vor gut 
bezeugten Bekundungen, ſelbſt in der Deutung eigener Erlebniſſe vorſichtige Zu— 
rückhaltung zu üben gewohnt iſt, muß erkennen, daß ein bündiger Beweis für die 
Telepathie bis jetzt nicht vorliegt. Doch nicht nur die logiſche Möglichkeit muß 
zugegeben werden, ſondern auch die tatſächliche Möglichkeit erhält durch Erſchei— 
nungen, die ſich der Erklärung durch ſinnliche Mittel verſchließen, eine ſtarke 
Stütze. Ohne auf die z. T. verzweifelten Hypotheſen eingehen zu können, ſcheint 
mir ſicher, daß ein unmittelbares Wiſſen um fremde Seeleninhalte und eine 
ebenſolche Einwirkung darauf keineswegs unſerem phyſiſchen Weltbild wider— 
ſtreiten. Vielleicht gehört die Aufhellung dieſes unerforſchten Gebietes zu den nie 
vollendbaren Aufgaben des Menſchengeiſtes und zu deſſen Schickſal der Trieb, 
den Zugang dazu in immer neuen Anläufen zu verſuchen. Vielleicht erweiſt ſich 
das Experiment mit ſeinen in den beſonderen Umſtänden liegenden Mängeln in 
dieſer Frage als ungeeignet, vielleicht läßt ſich der Zugang von wenigen, aber ein- 
deutigen Selbſterlebniſſen, wie ich eines erwähnt habe, alſo den Fällen „ſpontaner 
Telepathie“ leichter gewinnen. Wie dem auch ſei, alles in allem finde ich ein 
„non liquet“, in welchem ſich pro und contra die Waage halten, während das 
Weitere hoffentlich einer ernſthaften Forſchung überlaſſen wird, die ſich größter 
Vorſicht in der Deutung ſcheinbarer okkultiſtiſcher Phänomene befleißigt. 

Geſteht man prinzipiell die Möglichkeit zu, daß es einen Weg außerſinnlicher 
Verbindung zwiſchen den Menſchen gibt, auf welchem Gedanken, Vorſtellungen, 
Willensregungen, Gefühle u. d. m. von einem Menſchen auf einen anderen, ohne 
Rückſicht auf ihren räumlichen Abſtand, übertragen werden können, ſo liegt die 
Frage nahe, ob das gleiche auch zwiſchen einem Menſchen und einer Mehrzahl, 
oder zwiſchen Menſchengruppen ſich ereignen kann. Für die, die auf das methodiſche 
Experiment als das allein brauchbare Inſtrument wiſſenſchaftlicher Forſchung 
ſchwören, entbehrt die Frage jeglichen Anreizes, denn das Experiment hat für 
dieſe Situation kein Schwert. Weiter geſpannte Geiſter, die in der Naturfor— 
ſchung nur einen verhältnismäßig kleinen Ausſchnitt des Ringens um Welt⸗ und 
Lebenserkenntnis ſehen, werden dieſem Fragenkomplex nicht kurzerhand den 
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Rücken zuwenden, ihn vielmehr in feiner Eigenart zu durchdringen trachten. Sie 
ſtoßen zunächſt auf die vielfältigen Tatſachen, die man maſſenpſychologiſche Er⸗ 
ſcheinungen nennt, ihre ſeltſamen Beſonderheiten, ihr Entſtehen und die Wir⸗ 
kungen, die ſie ausüben und erfahren. Es überraſcht ſchon, wie wenig die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Maſſe aus Einzelnen und die von der Maſſe hervorgebrachte 
Geſamtleiſtung in Einklang ſtehen und wie widerſpruchsvolle Ergebniſſe ſie zeitigt. 
„Jeder Einzelne mag ein Eſel ſein, das Ganze aber iſt Gottes Stimme“, bekennt 
C. M. v. Weber; im Gegenſatz dazu ſteht das Wort eines berühmten engliſchen 
Staatsmannes des 19. Jahrhunderts: „Im Parlament ſitzen überwiegend Män⸗ 
ner von tadelfreier, ſauberer Geſinnung, umfaſſender Bildung und tiefer Einſicht; 
ſeine Beſchlüſſe wären aber nicht anders, wenn es aus lauter Hafenarbeitern, 
Schankwirten, Kleinhändlern uſw. zuſammengeſetzt wäre.“ Auf der einen Seite 
ſteht alſo eine Erhöhung, auf der anderen eine Herabſetzung des Wertgrades der 
Maſſe im Vergleich zu ihren Einzelelementen. Daraus ſcheint hervorzugehen, daß 
bald die niederen, bald die höheren Werte im Zuſammenwirken der Maſſe die 
Oberhand gewinnen. Beſonders deutlich offenbart ſich dies an den Erſcheinungen 
der Panik, wenn an ſich geringfügige Urſachen mit unwiderſtehlicher Macht das 
primitiv Tierhafte in der Menſchenſeele aufrühren, jede vernünftige Einſicht in 
den Hintergrund ſcheuchen, ſo daß im Wahn einer vermeintlichen Gefahr durch 
Kopfloſigkeit eine wirkliche Gefahr entſteht, die unter günſtigen Umſtänden von 
überlegenen Menſchen durch einen Griff an die höheren ſeeliſchen Elemente wieder 
gebannt werden kann. Ein Beiſpiel: im Deſſauer Hoftheater bricht am Vorhang⸗ 
rand plötzlich eine Stichflamme hervor. Das Publikum ſchnellt erſchreckt hoch, 
drängt unbedacht zum Ausgang, eine fürchterliche Kataſtrophe droht. Der Herzog 
erhebt ſich in der Portalloge, gebietet Ruhe, gibt die Anweiſung, daß jeder Herr 
eine Dame ruhig und gelaſſen hinausführe, und befiehlt dem Kapellmeiſter, eine 
heitere Weiſe zu ſpielen. Das Theater, das keinen eiſernen Vorhang beſaß, brennt 
ab ohne jeden Unfall, dank der ſuggeſtiv wirkenden Ruhe des Herzogs und ſeiner 
Autorität, vermöge derer er in das ſeeliſche Wirkungsfeld der beſtürzten Menſchen 
eindringen konnte. 

Derartige Einwirkungen auf die Seele von durch Vermaſſung vereinten Men⸗ 
ſchen nehmen die meiſten als uns geläufige und mit Recht unbezweifelbare Tat⸗ 
ſache zur Kenntnis, ohne ſich Rechenſchaft zu geben, daß das feine Räderwerk ihres 
Hergangs zu den unenträtſelten Geheimniſſen — nach Bismarck Wundern — ge⸗ 
hört, denen wir nicht auf den Grund zu ſehen vermögen. Durch lange Gewohnheit 
abgeſtumpft, dünkt es ihnen nicht erſtaunlich, daß einzelne Menſchen, prophetiſche 
Naturen, Wegweiſer, aber auch Aufwiegler es verſtehen, kraft der Gewalt des 
Wortes, des vorgelebten Beiſpiels, ihrer glühenden Leidenſchaft, des fanatiſchen 
Glaubens an ihre Sendung, der hinreißenden Macht ihrer Überlegenheit die 
Seele der Maſſen von Grund aus aufzuwühlen, ihnen ihren Glauben, ihre Ge⸗ 
danken, das Schema ihres Denkens und Vorſtellens, ihre Gefühle und Willens⸗ 
richtungen einzupflanzen und den Taktſchritt ihrer Seele auf ſie zu übertragen. 

Auf der Oberfläche ſpielt ſich dies alles auf dem Wege der ſinnlichen Ver- 
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ab. Indeſſen drängen beſtimmte auffällige Erſcheinungen, wie das gleichzeitige 
Auftreten gleichartiger, tiefreichender ſeeliſcher Gärungen, an verſchiedenen Orten 
der Erdoberfläche, ihr wellenartiges Umſichgreifen u. a. zu der Überlegung, ob die 
ſinnlich wahrnehmbaren Mittel der Übertragung ausreichen, um die gewaltigen 
maſſenpſychologiſchen Wirkungen verſtändlich zu machen, oder ob etwa maſſen⸗ 
telepathiſche Erſcheinungen dazu beitragen und ſchließlich, ob dieſe allein, ohne In⸗ 
anſpruchnahme ſinnlicher Mittel, fähig ſein könnten, ähnliches hervorzurufen. 
Dabei iſt dreierlei zu unterſcheiden: die telepathiſche Einwirkung von Einzelnen 
auf die Maſſe, von dieſer auf die Einzelnen und drittens von Maſſe zu Maſſe. 
Schon Polybius und ſpäter Machiavelli ſtellten die Lehre vom Kreislauf der 
Herrſchaftsformen auf, deſſen einzelne Phaſen ſich an verſchiedenen Orten in einer 
auffallenden zeitlichen Übereinftimmung befinden, und durch Jahrtauſende gehen 
die gleichen, zeitlich zuſammenfallenden geſchichtlichen Peripetien und Evolutionen 
bis auf unſere Tage. Epochen hoher ſeeliſcher Not oder hoffnungsfrohen Auf⸗ 
triebs erſtrecken ſich über die geſamte Erde, in weit auseinanderliegenden Zentren 
bricht ähnliches Denken, ähnliches Ringen hervor. Wiſſenſchaftliche Entdeckungen 
und Erfindungen, gedankliche, kulturelle, religiöſe, politiſche, wirtſchaftlich 
ſoziale Bewegungen verblüffen durch ihr vielerorts gleichzeitiges Auftreten. 
In der Zeit des Rundfunks, des Telegraphen, des Flugzeugs fällt es nicht 
ſchwer, eine maſſenpſychologiſche Wirkung auf Rechnung der ungeahnten Vervoll— 
kommung der Verſtändigungsmittel zu ſetzen und ſie daraus befriedigend zu er— 
klären, ohne auf die ferner liegende unbeweisbare telepathiſche Hypotheſe zurück⸗ 
greifen zu müſſen. Deſſenungeachtet drängt ſich das beunruhigende Gefühl eines 
ungelöſten Reſtes auf. Mit der Auskunft, es liege an gleichen oder ähnlichen Be⸗ 
dingungen oder Dispoſitionen, wenn die erwähnten Erſcheinungen ſtattfinden, 
wird das Problem keineswegs aufgehellt, ſondern nur zurückgerückt, denn dieſe 
Bedingungen enthalten ja ſoviel Seeliſches, daß ſich die Frage eben auf deſſen Zu⸗ 
ſtandekommen von neuem richtet. Die Heranziehung eines allumfaſſenden, über⸗ 
geordneten „Zeitgeiſtes“, der allerorts früher oder ſpäter ſozuſagen „abfärbt“, 
hilft uns ebenfalls wenig und gerät bis dicht an die Pforte des uferloſen meta⸗ 
phyſiſchen Reichs, vor dem ich hier haltmachen muß. Ein Blick über den Zaun 
fällt auf des großen Leibniz' metaphyſiſche Welt, die ſich aus ſeeliſchen Einzelweſen 
(Monaden) zuſammenſetzt, unter denen keinerlei Zuſammenhang beſteht und von 
denen jedes, ohne eine Wirkung zu empfangen oder zu erteilen, die ihm von Gott 
(der Zentralmonade) zugeteilte Rolle im Weltablauf ſelbſtändig erfüllt. 
Angeſichts der Tatſache, daß ein ſicherer Nachweis telepathiſcher Kräfte über- 
haupt noch ausſteht, und der daraus folgenden Unmöglichkeit, ihnen maſſenpſycho⸗ 
logiſche Wirkungen zuzuſchreiben, muß ich mich auch hier auf ein „non liquet“ 
beſchränken, mit dem Zuſatz, daß die Erklärungen durch die bekannten pfycho- 
phyſiſchen Zuſammenhänge mir noch einer Ergänzung zu bedürfen ſcheinen. 
Ich glaube, in der Folge der vier Aufſätze eine leider durch Platzmangel zwar 
übermäßig gedrängte, aber ſachlich durchaus vertretbare Darſtellung gegeben zu 
haben, die das pſychologiſche phänomenologiſche Bild des ſogenannten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Okkultismus überblicken läßt. 
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Der Feind der Yahoos 


Zum 150. Jubiläum der erften deutſchen Überlegung 
| von Gullivers Reifen 


„Und das Volk ſprach zu Saul: Sollte Jonathan 
ſterben, der ein ſolch groß Heil in Israel getan hat? Das fei 
ferne; ſo wahr der Herr lebt, es ſoll kein Haar von ſeinem 
Haupte auf die Erde fallen, denn Gott hat's heute durch ihn 
getan; alſo erlöſte das Volk Jonathan, daß er nicht 
ſterben mußte.“ Aus der Bibel, Altes Teſtament. 


Es iſt eine eigenartige und recht nachdenkliche Tatſache, daß Defoes „Robin— 
ſon“, Cervantes’ „Don Quijote“ und Swifts „Gullivers Reiſen“, von deren 
Verfaſſern zum mindeſten die beiden letzteren ganz andere Zwecke verfolgten, in 
allen Kulturſprachen zu auch heute noch viel geleſenen Kinderbüchern geworden 
find, Hierin liegt ein tiefer Sinn. Es iſt der ſchlagendſte und vollkommenſte Be⸗ 
weis für den Ewigkeitsgehalt dieſer Werke, wenn auch die ſchweren Probleme, 
mit denen ſie ringen, dem kindlichen Verſtändnis entzogen bleiben. 

Als im Jahre 1788 Risbeck die erſte deutſche Uberſetzung von Swifts „Tra- 
vels into several remote nations of the world by Lemuel Gulliver“, 
deren engliſches Original 1726 erſchienen war, veröffentlichte, traten dieſe wun⸗ 
derbaren Reiſen auch in Deutſchland einen ſchnellen Siegeszug an. Swift hatte 
ſchon vorher eine weit und tief reichende Wirkung auf ſelbſtändige Köpfe wie 
Leſſing, Herder, Lichtenberg, Goethe u. a. m. ausgeübt. Auf Herder ſo ſtark, daß 
er im Darmſtädter Kreiſe nach dem Dean von Dublin „der Dechant“ hieß. 
Leſſing und Goethe, in „Miß Sara Sampſon“ und „Stella“, waren befannt- 
lich von Swifts perſönlichem Schickſal zwiſchen zwei Frauen angeregt, und in 
der deutſchen ſatiriſchen Literatur finden wir überall die Spuren dieſes unerbitt⸗ 
lichen Geißlers der menſchlichen Schwächen. 


* 


Liliput und Brobdingnag, die Länder der Zwerge und der Rieſen, kennt bis 
heute noch jedes Kind, aber nur wenige wiſſen von dem, was Swift in Gullivers 
Reiſen ſonſt zu ſagen hatte. Den Kindern iſt mit Recht der letzte Abſchnitt, ſein 
Aufenthalt auf der Inſel der edlen Pferde und der elenden Yahoos (ſprich: Jähus) 
vorenthalten, obwohl gerade hier die letzte und tiefſte Erkenntnis eines Mannes 
in grauſamer und erſchütternder Form Ausdruck fand, der ſich Menſchenhaß aus 
der Fülle der Liebe trank. Gullivers Reiſen find in allen ihren Teilen heute fo 
leſenswert wie je. Grade ſeine eignen Landsleute ſollte man nachdrücklich an die 
Worte des Mannes erinnern, der mit einer Schärfe, die in der Weltliteratur 
einzig iſt, ſich wie gegen andere menſchliche Gebrechlichkeiten ſo gegen die Verlogen⸗ 
heit des politiſchen „Cant“ wandte. 
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Swift hat in Gullivers Reiſen von dem Recht des Satirikers und Utopikers 
vollen Gebrauch gemacht, eine Vorſtellung bis zu ihren letzten möglichen Konfe- 
quenzen zu führen und ſie bis in ihre Unmöglichkeiten zu überſpitzen. Aus einem 
tiefen und unmittelbaren Wiſſen um die menſchliche Schwäche und Minderwertig- 
keit zwingt er den „letzten Menſchen“ Nietzſches ins Leben hinein, fo mit Wirk— 
lichkeit geladen, daß er als exiſtent in ſeinem Raum erſcheint. Er ſchafft ſozu⸗ 


ſagen eine Utopie des Negativen, deſſen entſetzliche Möglichkeit fein Geiſt bejaht. 


Das Bild des Menſchen, den ſeine Schwächen auch äußerlich zum fürchterlichen 
Spiegelbild ſeines Inneren gemacht haben, wird wie im Vexierſpiegel gezeigt. 
Aber dahinter ſteht ein leidenſchaftlicher ſittlicher Anſpruch und eine hohe Ver— 
antwortung, die freilich zu ihren Trägern ſtatt der Menſchen Vierbeiner wählen. 
Nach H. G. Wells iſt Utopien mitten unter uns, iſt überall da, wo ſauberes Den⸗ 
ken, ſittliches Wollen, redliches Gefühl ſich gegen das Schlechte zur Wehr ſetzen 
und das Gemeinſchaftsleben nach ſittlich gültigen Ideen geſtalten wollen. Ent⸗ 
ſcheidend für die Berechtigung ſolcher Kritik im Zerrbild iſt der geiſtige Rang, 
von dem aus ſie geübt und der Anſpruch auf Umgeſtaltung erhoben wird. 


* 


Swift läßt ſeinen Helden, den ſeine meuternde Schiffsbeſatzung ausſetzt, auf 
eine Inſel gelangen, auf der er die ſonderbarſten Erfahrungen machte. Er findet 
nämlich ein Land, in dem die Houyhnhums (ſprich: Houinims) herrſchen. Das 
find edle Pferde, von deren Tugenden nicht genug zu rühmen iſt, die die Hahoos, 
einen ekelerregenden Typ des Untermenſchen in letzter Ausprägung, als verachtete 
Haustiere halten. Swift zieht hier die äußerſte Folgerung aus ſeiner bitteren, 
abgrundtiefen Menſchenverachtung. Denn dieſe Pahoos find nicht etwa das 
missing link zwiſchen dem Menſchen und dem Affen, ſondern ſind die Menſchen 
ſchlechthin, deren häßlicher Charakter in einer naturgegebenen Rückentwicklung 
ihnen auch ein Außeres geprägt hat, das dem ſchmutzigen Inneren entſpricht. 
Ihre Köpfe und Brüſte ſind, ſoweit es ſich um Männer handelt, mit dichtem 
Haar bedeckt, ſie haben Ziegenbärte, und auf ihren Rücken und den Vorderſeiten 
ihrer Beine laufen lange Haarkämme, ſonſt ſind ſie nackt, ihre Haut iſt von 
brauner Lederfarbe. Ihre Hände und Arme haben ſich zu Affengliedern entwickelt 
mit langgeſtreckten Klauen, die in ſcharfe und krumme Krallen auslaufen. Sie 
klettern wie die Eichhörnchen und können ungemein ſchnell und weit ſpringen und 
hüpfen. Ihre Bewegungsorgane find auf Koſten ihres Denkorgans ſtark aus⸗ 
gebildet. Ihre Weibchen ſind weniger behaart, aber gleich ekelhaft und unappe⸗ 
titlich. Ihrem Äußern entſpricht ihr gemeines Innere. 

Hier ſchenkt Swift nun dem Menſchengeſchlecht keinen Zug, der es verächtlich 
machen kann. Die Yahoos find kräftig, aber als Einzelne feige und tückiſch, nur 
in der Maſſe angriffsluſtig, aber bei entſchloſſenem Widerſtand ſofort zurüd- 
weichend, wobei ſie freilich den höheren Menſchen, den ſie aus Inſtinkt haſſen, 
aus ſicherer Ferne mit ihrem Kot beſudeln. Sie ſind jeder Schlechtigkeit fähig 
und tragen alle die häßlichen menſchlichen Eigenſchaften, die ſonſt eine Zivili⸗ 
ſationsſchicht ſchamhaft zu verhüllen ſich bemüht, offen zur Schau. Sie haſſen 
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einander mehr als irgendeine Tiergattung. Sie find futterneidiſch bis zu blutigen 
Raufereien um ihre ekelhafte Nahrung, die aus Aas und Abfällen beſteht. Sie 
verbergen vor den anderen eiferſüchtig alberne Schätze wie leuchtende Steine, 
weil ſie wiſſen, daß jeder den andern zu beſtehlen bemüht iſt. In ihrem Fraß ſind 
ſie von wahlloſer Gier. Sie verſchlingen alles, einerlei ob es Kräuter, Wurzeln, 
Beeren oder das verfaulte Fleiſch von Tieren oder aber eine Miſchung von allem 
iſt. Bezeichnend für ihren Charakter iſt, daß ihnen alles beſſer gefällt, was ſie 
ſich draußen durch Raub oder Diebſtahl verſchaffen können, als die beſſere Koſt, 
die ihnen ihre Herren, die Pferde, zu Haufe geben. Die Yahoog leben in Herden 
zuſammen, ſo weit ſie nicht von den Pferden zu ihrer unmittelbaren Bedienung 
in Ställen gehalten werden. Zu ihrem Führer wählen fie den, der noch mißge- 
ſtalteteren Leibes und heimtückiſcheren Weſens iſt als irgendeiner der normalen 
Yahoos. Dieſer Führer hält ſich ſtets einen Günſtling, der feinem Herren die 
Füße und den Hinteren zu lecken hat und ihm die weiblichen Yahoos in den Stall 
treibt. Dieſer Günſtling bleibt nur fo lange im Amt, bis ſich ein noch ſchlim⸗ 
merer findet. Den Geſtürzten, der wegen ſeiner Tätigkeit von allen gehaßt wird, 
beſchmutzen dann nach ſeiner Entthronung die anderen Hahoos von oben bis unten 
mit ihren Exkrementen“. 

Die Wurzel ihrer Schlechtigkeit liegt in ihrem verderbten und widerſpen⸗ 
ſtigen Charakter, fie beſitzen keine Tugend, ſondern find nur liſtig, tückiſch, ver⸗ 
räteriſch und grauſam, unverſchämt, gemein und rachſüchtig. Sie ſind Tiere, in 
denen durch Zufall ein Reſt Vernunft geblieben iſt, den ſie aber lediglich dazu 
benutzt haben, ihre angeborene Verderbtheit zu vergrößern, die wenigen angebo- 
renen Fähigkeiten zu ſchwächen, dafür aber die einfachen natürlichen Bedürfniſſe 
zum krankhaften Übermaß zu ſteigern und ihr ganzes Leben damit hinzubringen, 
durch eigne Erfindungen dieſe Unnatur zu befriedigen. 


* 


Gegenüber dieſer dunklen und ſchmutzigen Welt ſteht die lichte und in hellſten 
Farben gemalte Welt der edlen Pferde, wie nur ein Engländer ſie empfinden 
kann, die von Jugend an an Männlichkeit, Fleiß, Leibesübung und Sauberkeit 
gewöhnt werden und deren ganzes Leben von Freundſchaft und Wohlwollen 
gegeneinander regiert iſt. Sie haben edlen Anſtand und Höflichkeit ohne jede 
Förmlichkeit und regeln die Dinge ihres gemeinſamen Lebens nach den Grund— 
ſätzen klarer Vernunft. Sie haben einen natürlichen Hang zur Tugend und be- 
ſitzen gar keine Vorſtellung von dem, was ſchlecht iſt. Solche Begriffe können ſie 
nur ausdrücken in Wortverbindungen mit Pahoo. Sie kennen kein Wort für 
lügen, ſie gebrauchen dafür; ſagen, was nicht iſt. 

Ein edles Pferd, das Gulliver zunächſt nach Menſchenart recht falſch mit 
Pfeifen und Halsklopfen zu behandeln fid bemüht und von dem er ſtreng zurecht⸗ 
gewieſen wird, hält ſich ihn als eine Art Kurioſität. Er lernt die Sprache der 
Pferde und verfällt in die tiefſte Bewunderung für ihre edle Art. Das bitterſte 
der Swiftſchen Satire iſt, daß alle, auch die höhergearteten Menſchen, im Grunde 


»Wir zitieren nach der deutſchen Überfekung von F. P. Greve. Berlin 1924. 
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für die wirklich anſtändigen Geſchöpfe, die Pferde, doch nur Pahoos mit mil: 
dernden Umſtänden ſind, moraliſche Kannibalen, ſprachfähiger Dreck. 

Der Herr Gullivers wird von den anderen Houyhnhums gezwungen, ihn, trotz⸗ 
dem er Zeichen von Vernunft aufweiſt, fortzuſchicken, weil es eines Pferdes 
unwürdig iſt, ſelbſt einen ſolchen Yahoo in der eignen Nähe zu dulden. Er hat 
ihm viel von England erzählt und den engliſchen Bräuchen — in der Beurtei⸗ 
lung der menſchlichen Gebräuche durch die Pferde ſteigert ſich die Satire zur 
Genialität — und trotz des Unglaubens, daß Yahoos fähig ſeien, Pferde in 
Dienſtbarkeit zu halten, beſchließt fein Herr in bitterſter Ironie, einen Grund⸗ 
ſatz, den angeblich die Menſchen gegenüber den Pferden anwenden, nun auf die 
Pahoos zu übertragen und fo ihre Ausrottung durchzuführen: alle jungen Männ⸗ 
chen ſollen kaſtriert werden. Zu gleicher Zeit aber ſoll die vernachläſſigte Eſelzucht 
auf die Höhe gebracht werden, da dieſe Tiere den Hahoos in allen Stücken turm- 
hoch überlegen ſeien: lenkſam, leicht zu halten und ohne den widerlichen Geruch 
der Yahoos. 


* 


Gullivers erzwungener Abſchied von ſeinem Herrn und deſſen Land erſcheint ihm 
wie die Vertreibung aus dem Paradieſe. Denn dort „belauerte kein Denunziant 
meine Worte und Handlungen, keiner erlog gegen Lohn Anklagen gegen mich. Hier 
waren keine Spötter, Tadler, Verleumder, Taſchendiebe, Straßenräuber, Ein⸗ 
brecher, Advokaten, Kuppler, Hanswürſte, Spieler, Politiker, Witzemacher, Hypo⸗ 
chonder, keine langweiligen Schwätzer, Disputanten, Entführer, Mörder, Räuber 
und Kunſtkenner; keine Parteiführer und Anhänger; keine Leute, die durch Ver— 
führung oder Beiſpiel zum Laſter ermutigten; keine betrügeriſchen Ladenbeſitzer 
oder Handwerker; kein Stolz, keine Eitelkeit und keine Ziererei; keine Gecken, 
keine Eiſenfreſſer, Trunkenbolde, vagabundierenden Huren und Seuchen; keine 
prahleriſchen, unzüchtigen, koſtſpieligen Ehefrauen; keine bornierten, hochmütigen 
Pedanten; keine läſtigen, übermütigen, zankſüchtigen, lärmenden, brüllenden, 
hohlen, eingebildeten und fluchenden Gefährten; keine Halunken, die um ihrer 
Laſter willen aus dem Staube erhoben wurden, kein Adel, der um ſeiner Tugenden 
willen in den Staub gebeugt wurde; keine Grafen, Fiedler, Richter und Tanz⸗ 
meiſter“. Er wagt nicht die Hoffnung zu hegen, ein Houyhnhum könne kommen, 
um die Hahoos der ganzen Erde in Ordnung und Geſittung zu bringen. 

Am Schluß überſchlägt ſich Swifts Haß, denn er läßt Gulliver ſo ſehr den 
Abſcheu und die Verachtung gegen die Yahoos in ſich trinken, daß er bei feiner 
Rückkehr weder ſeine Frau und ſeine Kinder noch ſeine Freunde überhaupt nur 
in ſeiner Mähe dulden kann, weil ihr bloßer Anblick ihn mit Haß, Abſcheu und 
Verachtung erfüllt und ſchon ihr Geruch ihm widerlich iſt: „... und als ich mir 
zu überlegen begann, daß ich durch die Paarung mit einer von der Gattung der 
Yahoos zum Vater mehrerer geworden war, befiel mich Scham, Verwirrung und 


Grauen.“ 
* 


Swift iſt von der Mit⸗ und Nachwelt ſeht unterſchiedlich beurteilt worden. 
Man hat nicht ſelten ihm die Berechtigung zum Richteramt wegen ſeiner eignen 
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problematiſchen Haltung abſprechen wollen. Gewiß war ſein Verhalten zu den 
Frauen nicht eindeutig: in Irland lebte er in heimlicher Ehe mit Eſther Johnſohn, 
in England unterhielt er Beziehungen zu Eſther van Homrigh, deren Herz an der 
Entdeckung ſeiner Ehe zerbrach. Gewiß verſuchte er bei den verſchiedenſten ein⸗ 
ander feindlichen kirchlichen Richtungen fein Glück, um fie am Ende alle erbar- 
mungslos zu ſtriegeln. Gewiß ſind ſein Weſen und ſeine Handlungen voller 
Zwieſpältigkeit. Aber das beweiſt gegen die Richtigkeit ſeiner bitterböſen Satire 
ebenſowenig wie nach Oscar Wildes frivolem Wort die Tatſache des Wechſel— 
fälſchens gegen die Güte des Violinſpiels des Fälſchers. 

Eines jedoch wird ihm niemand beſtreiten können: die elementare Leidenſchaft 
ſeines geiſtigen Strebens, genährt an ſeinem fanatiſchen Glauben an die reine 
Vernunft, ſauberes Denken und intellektuelle Redlichkeit, und einen ſouveränen 
Geiſt. Für ihn iſt richtiges Denken gleichbedeutend mit Moral und Gerechtigkeit, 
über die keine Empfindung, ſelbſt kein Nationalismus oder Patriotismus Macht 
gewinnen dürften. Denn jede Empfindung trübt das klare Denken. Und er 
appellierte nur an die reine Logik, niemals an Empfindungen, weil ſie ihre 
Grenzen in ſich tragen. Er lebte von ſeinem Haß gegen Tyrannei, Unrecht und 
Unterdrückung. 

So nahm er, aus engliſcher Familie geboren, leidenſchaftlich für die unter⸗ 
drückten und gequälten Iren Partei. Und in dieſem Kampfe wurde er eine reale 
Macht, die das ganze iriſche Volk bejahte und an die keine Gewalt zu rühren 
wagte. Obwohl jeder wußte, wer der Verfaſſer der „Briefe eines Tuchmachers“ 
war, die das iriſche Volk bis unmittelbar vor die gewaltſame Erhebung führten, 
blieb er unangetaſtet, weil ein ganzes Volk ihn trug. Hier zeigen ſich übrigens die 
Anfänge der bewundernswerten engliſchen Großzügigkeit gegenüber an ihnen aus 
den eignen Reihen geübter, noch ſo bösartiger Kritik. Swifts Schriften wurden 
am Hofe geleſen, wie es auch heute heißt, daß ein ebenſo herrlich reſpektloſes wie 
witziges Büchlein, eine ungewöhnlich begabte Geſchichtsklitterung, die kaum eine 
engliſche geſchichtliche Geſtalt, freilich auf einer ganz anderen Ebene als Swifts 
blutige Satire und ohne die Vermummung des Utopiſten, in Frieden läßt „1066 
and all that“ von Sellar und Yeatman am Hofe beliebte Lektüre fei. 

Im Kampf für Irlands Recht war Swift für das Volk der Dechant Irlands 
geworden, Triumphbögen und Glockenläuten begrüßten ſeinen Einzug, wo immer 
er ſich zeigte; Medaillen, Ladenſchilder, Taſchentücher trugen ſein Bildnis. Sein 
Schickſal zeigte, daß aufrechter Bekennermut gegenüber der Willkür immer eine 
reale Macht bleibt, wenn ſie von dem Gefühl eines ganzen Volkes getragen wird. 

Als man öffentlich nach dem „Tuchmacher“ fahndete, ging im Volke das Ein⸗ 
gangsmotto aus der Bibel von Mund zu Mund, anknüpfend an ſeinen Vornamen 
Jonathan: „Alſo erlöſte das Volk Jonathan, daß er nicht ſterben mußte.“ 
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Aufzeichnungen von einer Fahrt durch Korfika 


In nur ſechs Stunden fahren die Dampfer der 
Schiffahrtsgeſellſchaft „Fraiſſinet“ von Nizza 
nach Korſika. Es dauert aber noch gut eine 
Stunde länger, bis der Wagen aus dem Schiffs— 
leib herausgehoben und der Erde wieder über— 
geben iſt. Dann aber iſt es immer noch früh ge— 
nug, in den farbenglühenden Abend hinein die 
Fahrt durch die „Inſel der Schönheit“ zu begin— 
nen. Doch die Schönheit zwingt ſich nicht auf. 
Man braucht Wochen, um Korfifa als Landſchaft 
zu begreifen. Dann aber wird der große Glanz, 
der von innen kommt und keine Schminke iſt, ein 
um ſo größeres Geſchenk. 

Die wenigen Städte und Dörfer beſtimmen 
b nicht das Geſicht der Inſel, ja es fehlen ſogar 
Die korsische Freiheitsflagge, baulich oder hiſtoriſch beachtliche Burgen, Schlöſ— 
die man noch im ganzen Lande 0 9 5 
Bere ul werbersScide fer und Kirchen, die über das Land etwas aus— 

den „Afrikanerkopf“ jagen könnten. Auch bunte Trachten oder äußer— 

lich wahrnehmbare Bräuche ſind nicht zu finden. 

Die Frauen gehen in Schwarz gekleidet, und ſelbſt die Mädchen dürfen ſich nur 

dadurch ſchmücken, daß ſie ihr Kopftuch in Spitzen arbeiten. Bei den Männern 
findet man vereinzelt noch die knallrote Leibbinde. 

In Korſika, das wohl alle Mittelmeervölker irgendwann einmal in der Ge— 
ſchichte beherrſchten und ausplünderten, wurden die ſagenumwobenen Wälder 
längſt von geſchäftstüchtigen Europäern gemordet. Nur in einſamen, ſchönen 
Bergtälern finden ſich noch Reſte. So ſtellt das Land ſeinen eigentlichen Körper 
ohne jede Verhüllung zur Schau. Und ſiehe da: der Körper iſt ſchön! Kühne, 
zackige Berge, rote, gelbe, grüne Granitfelſen, die häufig unvermittelt ins ewig 
grünblaue Meer ſtoßen und die ein buntes Spiel immer neuartiger Golfe bilden, 
über allem aber eine große Sonne und ein heißer, blauſchwarzer Himmel: das iſt 
Korſika. Oben, in den bis in den tiefen Sommer ſchneebedeckten Bergköpfen 
braut ſich zum Abend eine neblige Wolkenwand, die von unſichtbarer Hand wie 
Kuliſſen geſchoben wird, um ſo das Theaterhafte der Landſchaft noch zu unter— 
ſtreichen. Der ganzen Küſte entlang beleben die in regelmäßigen Abſtänden 
wiederkehrenden Ruinen der einſtigen Wachttürme der Genueſer das Bild. Der 
mächtigſte Turm vermag ſogar dem herrlichen Golf von Porto eine beſondere 
Note zu verleihen. 
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Wo der Fels nicht nackt zutage tritt, wächſt niedriges, ſtacheliges Strauch- 
werk, das zu Beginn des Sommers die Luft mit betörenden, unbeſtimmbaren 
Düften erfüllt. Von nahe betrachtet, ſieht man Millionen kleiner, vielfarbiger 
Blüten, die ſich aber ſo den Sträuchern einfügen, daß das Ganze ſich nur wie ein 
farblich-feinempfundener, von allen leidenſchaftlichen Wohlgerüchen des Orients 
erfüllter Teppich übers Land legt. Der Korſe ſtört dieſe Natur ſelten, da er den 
Ackerbau nicht beſonders liebt, „weil der Acker zu tief liegt und der ſtolze Korfe 
nur aufrecht fein Brot verdienen ſoll“. 

Die überwältigende Schönheit der Inſel erlebt man in den Abendftunden. 
Wenn die Sonne fi) heimwärts wendet und das ſchöne ſamtene Licht ſich auf die 
Berge legt und in die Buchten ſenkt, wenn die Ziegen und Schafherden unter 
Glockengeläut von den Hängen in die Dörfer zurückkehren und die kleinen Eſel— 
chen ihre ſchwere Laſt abladen dürfen: dann ſteht die große, ſchöne Seele der 
korſiſchen Landſchaft auf. In die beginnende Stille hinein wächſt das Rauſchen 
der Gebirgsbäche und das Branden des Meeres. Alle Düfte werden ſchwerer, 
alle Farben noch leuchtender und wärmer, bevor unter dem wehmütigen Gezirpe 
der Grillen die ſternenerfüllte korſiſche Nacht heraufzieht. Dann begreift man, 
daß Korſika für den Europäer zum Rauſch wird. Die Natur iſt hier zu ſtark, 
um ſie noch bewußt zu erfaſſen. Der Verſtand ſchaltet ſich aus, und es beginnt 
ein unbewußtes, aber dafür wohl noch um ſo ſtärkeres Erleben, das letzte Hingabe 
bedeutet. 

Dörfer und Städte, die ſich meiſt aus kubiſch gruppierten Häuſern bilden, 
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Abend in Korsikas Bergen 


find nicht viel mehr als nur Leſezeichen der Inſel. Von größter Eigenart ift 
Calvi, das ſich auf trotzigem Felſen aus dem Meere erhebt. Selten kann man 
ſo ſchöne, wohlgeformte Feſtungsbauten und Mauern im Spiel der Sonne und 
des Waſſers bewundern. Baſtia bietet gewiß ſehr viel mehr Hafenleben und 
Handelsverkehr, aber die Stadt hat nicht viel Reiz und könnte ebenſogut an 
irgendeiner anderen Mittelmeerküſte liegen. Corte, mit ſeiner aus dem Herzen 
der Bergſtadt aufſteigenden Felſenfeſtung darf ebenſowenig unerwähnt bleiben, 
wie das einmalige, die ſüdliche Steilküſte krönende Bonifacio, das den Blick 
auf Sardinien bietet. Gerade in Bonifacio, in dem ſich Geſchichte und Sage 
romanhaft verwirren, weiß man nicht, ob man in Italien oder in Afrika, in der 
Gegenwart oder in der Vergangenheit lebt. 

Ajaccio, die Hauptſtadt Korſikas, bemüht ſich immer wieder, feinen korſiſchen 
Charakter zu beweiſen. Zwar wagt man nicht zu entſcheiden, ob die Straßen, der 
Golf, die ferner liegenden Berge oder die lebhaften Menſchen am ſtärkſten in 
Erſcheinung treten. Denn die Stadt und alles mit ihr wird auch heute noch von 
einem einzigen, großen Namen überſchattet: Napoleon. In einem der hohen 
italieniſchen Häuſer der Altſtadt, deren ſchöne Räume faſt alle noch venezianiſche 
Fresken bergen, da ſtand die Wiege dieſes größten und geheimnisvollſten Korſen. 
Man betaſtet die ſchönen Empiremöbel, freut ſich an den wohlausgewogenen 
Räumen und ſteht ergriffen vor dem Ruhebett, auf dem die tapfere Mutter 
Lätitia, als man fie am 15. Auguſt 1769 völlig erſchöpft aus der Kirche nach 
Hauſe trug — gerade noch rechtzeitig genug, daß ſie nicht auf der Straße Napo— 
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leon zur Welt bringen mußte — den fpäteren Kaiſer gebar. „Madame Mere“ 
erwies ſich alſo ſchon bei der Geburt dieſes Kindes ebenſo tapfer und natürlich 
wie ſpäter bei ſeinem Aufſtieg und Niedergang. „Ich habe ſieben oder acht Staats— 
oberhäupter unter meinen Kindern, die mir alle eines Tages wieder zur Laſt fallen 
werden“, ſagte dieſe ſeltene Mutter, als ihr Sohn Napoleon als Kaiſer von 
Frankreich faſt über ganz Europa herrſchte ... 

Darüber beginnt man die einmalige Erſcheinung Napoleons ganz vom rein 
Menſchlichen her zu betrachten. Man fährt durch das ſchöne Land, läßt ſich be— 
täuben von dem Aroma, das der Blütenteppich ausſtrahlt, betaſtet die Granit— 
felſen, ſchaut auf die ſcharfkantigen, ſchneebedeckten Berge, in die tiefen, waſſer— 
reichen Täler und über das blaue, ſonnerfüllte Mittelmeer, um ſich immer wieder 
zu fragen: was hatte von all dem wohl Einfluß auf Napoleon?! Oben im Ge— 
birge trifft man einen Hirten, der ganz Europa ſah, ſich aber unter ſehr beſchei— 
denen Lebensverhältniſſen zu ſeinen Ziegen ins korſiſche Bergland zurückzog: 
„weil es hier wenigſtens kein Kopfzerbrechen gibt“. Man ſitzt mit korſiſchen 
Freunden zuſammen, beſtaunt ihre Verwegenheit, ihr ſanguiniſches Blut, ihre 
Liebe zur Tat, um der Tat willen — wobei ſie gar nicht bis zu der Frage vor— 
dringen, was die Folgen der Tat wohl koſten. Die Begeiſterungsfähigkeit iſt 
groß, vor allem, wenn ehrenvolle Lorbeeren winken. Und allzuoft ſieht man ſie im 
heroiſchen Kampf — aber gleich der Fliege, die gegen das Licht kämpft. Die Men— 
ſchen ſind freundlich. Stets aber drängt ſich die Frage auf: was iſt an 
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raſchende Bemerkung, daß ſei ganz in 
Ordnung ſo: denn die rund vier Mil— 
lionen Menſchen, die ihr Blut zum 
Ruhme Napoleons, ſei es in Afrikas 
Wüſte oder in Moskaus Schnee und 
Eis vergoſſen hätten, wären ja auch 
keine Korſen geweſen! 

Auf dieſe Weiſe entdeckt man den 
Sinn zum nüchternen Denken, den 
der Korſe mit ſeiner, ihm durch die 
Natur faſt aufgezwungenen Neigung 
zum Theaterhaften, zum Pomp und 
zur Romantik zu verbinden weiß. 
Gerade dieſe Müchternheit liebt er 
auch bei Napoleon. Und es gefällt 
ihm, daß Napoleon am 2. Dezem— 
ber 1804, als er in der Notre— 
Dame-Kirche zu Paris zum Kaiſer 
gekrönt wurde, das Zepter ſchon 
in der Hand haltend ſeinem Bru— 
der verſchmitzt zuraunte: „Joſeph, 
wenn uns fo unſer Vater ſehen 
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ihnen napoleoniſch! Spricht man die 
Frage aus, dann ſind ſie erſtaunt. Sie 
lieben oder haſſen den großen 
Eroberer, aber alle ſind ſie ſtolz auf 
ihn. Sie ſehen ihn lieber als Held bei 
Auſterlitz und ſchimpfen über die 
Franzoſen, die Waterloo noch nicht 
vergeſſen haben. Und das Wort eines 
korſiſchen Abgeordneten, die Bedeu— 
tung des Hauſes Bonaparte für 
Frankreich beſtehe darin, daß Na— 
poleon I. Frankreich Waterloo und 
Napoleon III. Sedan beſchert habe, 
konnte kürzlich noch die ganze Inſel 
in Aufruhr verſetzen. Als wir aber 
gelegentlich bedauernd feſtſtellten, daß 
Napoleon, der bei uns als großer 
Straßenbauer bekannt ſei, leider keine 
einzige Straße in ſeiner Heimat an— 
gelegt habe, was man heute noch 
ſpüre, da erhielten wir die über— 


Napoleon-Denkmal in Bastia 


Hanns-Erich Haack: Schönheit und Größe 


würde!“ Auch hat man in Korfifa nicht vergeſſen, daß der Uſurpator, als er mit 
Joſephine die erſte Nacht im Louvre-Palais wohnte, ſeine Frau frivol ermunterte: 
„Nun los, kleine Kreolin, ſchlafen Sie in dem Bett Ihrer Könige und Herren!“ 
Doch als er ſpäter in Agypten erfuhr, Joſephine habe ihn betrogen, ſchrieb er 
ernüchtert an den Bruder Joſeph: „Ich brauche Einſamkeit. Die Größe langweilt 
mich, das Gefühl vertrocknet, und der Ruhm iſt fade. Mit 29 Jahren habe ich 
ſchon alles bis zum letzten Reſt ausgekoſtet.“ 


Photos: Dr. Hanns-Erich Haack 


Corte 


Auf Korſika, deſſen Landſchaft immer hoch oder tief, kalt oder warm, groß oder 
klein iſt, das die Unruhe des felſigen, ſchneebedeckten Gebirges mit der unend— 
lichen Ruhe ſonniger Mittelmeergolfe zu verbinden weiß, deſſen Menſchen wild— 
bewegt, romantiſch und leiſe wehmütig und nüchtern zugleich ſein können, verſteht 
man den Menſchen Napoleon. Die Inſel lebt ſeine Laufbahn und ſein Schickſal. 
Und es waren merkwürdigerweiſe immer Inſeln, auf denen die Entſcheidungen 
für fein Werden, fein Leben und feinen Tod fielen: Korſika, England, Elba und 
St. Helena! So außergewöhnlich, wie Land und Leute Korſikas ſind, nicht Europa 
und nicht Afrika, nicht Abendland und nicht Morgenland, von nichts beſtimmt, 
an nichts gebunden, ſo außergewöhnlich war auch die Erſcheinung Napoleons. 
Aber das wußte er ſelbſt. Denn ſchon nach Wagram, als er den Grafen Ségur 
fragte, was man wohl ſagen würde, wenn er jetzt ſterbe und ſich Ségur in höfi— 
ſchen Phraſen erging, ſchnitt er ihm mit dem großen, allzu wahren Wort die Nede 
ab: „Nichts von alledem; man wird nur aufatmend ſagen: Uff!“ 
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Verschobene Entscheidungen. Zu den unbehobenen Spannungen und e 
nicht beſeitigten Gefahrenpunkten iſt ein neuer getreten: der Sandſchak a 
Alexandrette. Nach dem türkiſch⸗franzöſiſchen Vertrag von 1937 ſollte dieſes . 
Gebiet in Kleinaſien im Rahmen des ſyriſchen Staates eine Art Autonomie 
erhalten. Sehr bald ſtellte ſich jedoch heraus, daß die Schwierigkeiten, die in den 
Anſprüchen der zahlreichen im Sandſchak lebenden Völkergruppen liegen, deren 
ſtärkſte die Türken und Araber ſind, auf dem gewöhnlichen Wege kaum zu 
beheben ſeien. Bei der Vorbereitung der in Ausſicht genommenen Wahlen gerieten 
liſtenmäßig die Türken entgegen ihren Erwartungen ins Hintertreffen. Trotz 
eines ſtarken Entgegenkommens Frankreichs ſchien die Türkei zur Selbſthilfe 
greifen zu wollen. Einige Tage ſah es ſo aus, als ob mit einer militäriſchen W 
Beſetzung des Sandſchaks durch die Türken zu rechnen wäre. Dazu iſt es nicht 50 
gekommen, aber die Kriſe ſchwelt weiter. Frankreich wird wohl aus mittelmeer 1 
politiſchen Gründen das Mandat über Syrien länger als geplant aufrecht⸗ a 
erhalten, ſcheint aber bereit, der Türkei Zugeſtändniſſe zu machen, wenn auf 70 
ihnen ein türkiſch⸗franzöſiſcher Freundſchaftsvertrag ſich aufbauen würde. Der ha 
Genfer Verband ſitzt wiederum hilflos daneben, obwohl er in der ſyriſchen Frage 3 
zu handeln gezwungen wäre. Auch im vorderen Orient geht die Liquidierung der 
durch die verſchiedenen Friedensſchlüſſe in den Vororten von Paris inaugurierte 
Politik ihrem Ende entgegen. Bei dem Verſuch einer Löſung der tatſächlich vor- 
handenen Mandatskriſe werden ſich zwangsläufig die Gegenſätze im nahen Orient 
verſchärfen müſſen, um fo mehr, als ja auch in Paläſtina eine endgültige Be⸗ 
ruhigung nicht erfolgt iſt. Weil die Zeit einer verfehlten Politik überreif zur 
Ablöſung iſt, zeigen ſich auch auf dem Balkan beginnende Umſchichtungen. Die 
Kleine Entente und der Balkanbund, die eine gegen Ungarn, der andere gegen 
Bulgarien geſchloſſen, ſind im Grunde aktionsunfähig geworden. Denn wie auch 
ſonſt in Europa erweiſt es ſich hier, daß eine Politik ſcheitern muß, die lediglich 
von einem negativen Ziel: der dauernden Niederhaltung eines beſiegten Gegners, 
leben zu können meint, eben weil ſie ſteril iſt. Die wenigen Staatsmänner, die 
zu neuen Wegen ſtreben, haben ſich bisher nicht durchſetzen können. — Der Krieg 
in Spanien geht weiter, und es iſt nicht abzuſehen, ob die im Nichteinmiſchungs⸗ 
ausſchuß erzielte Einigung, die Sowjetrußland von England und Frankreich 
abgezwungen wurde, tatſächlich zu einer Beendigung des blutigen Ringens führen 
wird. Die Engländer nähren jedoch die Hoffnung, daß auf Grund der Maß⸗ 
nahmen aus den Beſchlüſſen des Nichteinmiſchungsausſchuſſes bald eine Art 
Waffenſtillſtand erreicht werden könnte. Dieſe Möglichkeit gewinnt dadurch an 
Wahrſcheinlichkeit, daß neuerdings Italien mit Energie die Inkraftſetzung des 
engliſch⸗italienſchen Abkommens anſteuert. Vorausſetzung dafür iſt ja die Rege⸗ 
lung der Freiwilligenfrage in Spanien und unausgeſprochen die Beſſerung der 
italieniſch⸗franzöſiſchen Beziehungen. Die Verbindung England — Frankreich if 
enger denn je, wie ſie auch der engliſche Königsbeſuch in Paris, der auf den 
Juli verſchoben wurde, erneut bekräftigt. Die Regierung Daladier ſitzt feſt im 
Sattel. — Eine fühlbare Entſpannung iſt in Europa nicht eingetreten, man hegt 
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Erwartungen, vertagt aber Entſcheidungen. Die ſudetendeutſche Frage harrt 


immer noch ihrer Regelung. — Im chineſiſch-japaniſchen Kriege haben nun auch 
die Elemente eingegriffen; dabei kann es ununterſucht bleiben, ob ſie gerufen oder 
ungerufen die Fluten des Gelben Fluſſes zwiſchen die kämpfenden Armeen 
ergoſſen. Für die Japaner iſt zweifellos eine Erſchwerung der geplanten Ope⸗ 
rationen eingetreten, die allerdings die Chineſen mit ungeheuren Opfern an 
Menſchen und fruchtbarem Land bezahlen müſſen. Man könnte faſt verſucht ſein, 
zu glauben, daß auch andernorts einmal die Natur über die Torheit der Menſchen 
die Geduld verlieren wird und ihrerſeits ein Machtwort ſprechen wird. Denn 
zwiſchen den Stapeln brennbaren Zündſtoffes laufen nach wie vor Menſchen mit 
brennenden Preſſefackeln herum. Sie ſollten ſich die Mahnungen zu Herzen 
nehmen, die der italieniſche Miniſter Alfieri auf dem Internationalen Zeitungs⸗ 
verlegerkongreß in Rom an die Weltpreſſe richtete, ſtatt die Nerven der um den 
Frieden bangenden Völker noch zu reizen. 


Aus der Küche des Mythos. Mit dem Ruhm und dem Nachruhm iſt es 
doch eine ziemlich unberechenbare Sache, die das Mittelalter mit ſeiner Skepſis 
in dem bekannten demonſtrativen Satze „sic transit gloria mundi“ entſchieden 
tiefer durchſchaut hat als der moderne Menſch. Wir ſcheiden Ehre und Ruhm 
voneinander — Arthur Schopenhauer hat beiden eine treffliche, im Kern aber 
doch wohl dem Ruhme gegenüber zu optimiſtiſche Unterſuchung gewidmet — wir 
ſcheiden ſie, indem wir der Ehre die Zeit, dem Ruhme die Ewigkeit geben. Geht 
es aber wirklich ſo gerecht in der Weltgeſchichte zu, daß die Menſchheit auf längere 
Sicht nicht geblendet werden könnte, daß alſo der Ruhm und insbeſondere ſeine 
höchſte, ehrenvollſte Form, der mythiſche, legendariſche Ruhm, immer einen zu⸗ 
reichenden ſubſtantiellen Grund haben müßte im Gegenſatz zur bloßen Ehre, die 
die Götter nach Laune über die Sterblichen austeilen? Sieht man einmal von 
der Sphäre der menſchlichen Werkleiſtung ab, wo eine ſolche Gerechtigkeit und 
Vergeltung ſicherlich am weiteſtgehenden herrſchen, ſo wird es ſchon problematiſcher 
mit dem Ruhm, der ſich an Taten kriſtalliſiert. Vollends ins Dunkle gerät man 
aber, wo eine Geſtalt, die „nichts geleiſtet und nichts getan hat“, nur dageweſen iſt, 
etwas bedeutete, einen geflügelten Ausſpruch machte oder in irgendeiner Hinſicht 
ſozuſagen das Menſchliche begrenzt hat, im Gedächtnis der Nachwelt über Jahr⸗ 
hunderte erhalten wird. Ob man nun an den närriſchen Heroſtrat oder an den 
göttlich ſchönen Antinous denken will; ob man das noch faſt unerforſchte Dunkel 
des Frauenruhmes erwägt! Sicher iſt nur ſoviel, daß gerade ſolche Geſtalten des 
Mythos liebſte Kinder zu ſein pflegen, und daß ſie von ihm aufgepäppelt, ja 
nahezu erfunden werden können, wofern in ihnen nur irgendeine rätſelhafte 
Anlage vorgebildet iſt, deren ſich der mythiſierende Trieb der Menſchen bemächtigen 
kann. Wir brauchen nicht in die ferne Geſchichte zurückzugehen. Wir haben ein 
ſolches Beiſpiel aus unſeren Tagen zur Hand. Da iſt die rätſelhafte „Unbekannte“ 
aus der Seine, die junge Frau mit dem etwas verſüßten Mona ⸗Liſa⸗Geſicht, 
deren Totenmaske oder Photographie ſeit langem einen beiſpielloſen Triumphzug 
durch das deutſche Bürger⸗ und Kleinbürgerhaus angetreten hat. Es wäre gewiß 
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ein fingulärer und feines Ruhmes würdiger Fall, daß ein Menſch nicht nur mit 
einem tragiſchen Tode, nicht mit einem großen „letzten Worte“, einer opfernden 
Handlung, ſondern weit ſublimer mit der tiefen Schönheit ſeiner letzten Gebärde 
ſich die Welt, den Ruhm und einen Mythos zu erwerben vermöchte; wenn eben 
nur alle dieſe Zuſammenhänge zu Recht beſtünden und jener Mythos in der Tat 
der Ausdruck eines Unbekannten, Unſagbaren und Unerkennbaren wäre! Geht 
man ihm aber nach und ſpielt der Zufall einem einige Spuren ſeiner wirklichen 
Zuſammenhänge in die Hand, ſo offenbart gerade dieſer ſcheinbar durch ſeine 
Reinheit faszinierende Fall Einblicke in den fragwürdigen Kuliſſencharakter ſolcher 
Mythiſierungen, wie fie vielleicht nicht heilſam, aber doch ernüchternd wirken. 
Stoffhungrige Erzähler haben Novellen über das Schickſal jener Unbekannten 
geſchrieben, deren eine ein in die Hunderttauſende gehender Bucherfolg geworden 
iſt. Ein Film wurde gedreht; die Maske ſelber iſt nicht nur tauſendfach verbreitet 
worden, ſondern auch in die ernſthafte Literatur, ſoweit ſie ſich mit Totenmasken 
befaßt, eingegangen, immer mit der Vorausſetzung, daß es ſich bei ihr um eine 
echte Geſichtsabnahme eines ertrunkenen Mädchens handelt, das irgendwann in 
den erſten Jahren unſeres Jahrhunderts aus der Seine gefiſcht wurde und in 
den kurzen Stunden ſeiner Aufbahrung durch eine wahrhaft göttliche Fügung 
den ebenfalls unbekannten Mittler gefunden hätte, der uns das ſchöne Bild ihres 
letzten irdiſchen Grußes bewahrte. Soweit geht alles in Ordnung. Wie aber, 
wenn man in einer namhaften Berliner Kunſthandlung beiläufig das Folgende 
erfährt: vor etwa eineinhalb Jahrzehnten beſtellt ein in Berlin anſäſſiger 


Franzoſe ein Stück jener damals in Deutſchland ſo gut wie unbekannten Maske, 


die aus Paris beſchafft wird. Es lagert in der Kunſthandlung und wird von 
ſeinem Beſteller nicht abgeholt, bis die Geſchäftsleitung es endlich anderweitig 
zu verwerten ſucht, die Maske — von ihrer bis dato unbekannten Schönheit 
angeſprochen — photographiert, die Photographien ausgeſtellt und von ihnen 
einen völlig unerwarteten rieſenhaften Abſatz tätigt, der dann wiederum dazu 
führt, neue Masken anzufordern, nachzugießen und zu vertreiben. So rätſelhaft 
raſch, wie ſie ſich einführen, ſo geheimnisvoll zugleich die Entſtehung der Legende, 
daß es ſich hierbei um eine ertrunkene unbekannte Frau, deren Schickſal an den 
Anfang dieſes Jahrhunderts zu verlegen iſt, handele. Denn in der gleichen Kunſt⸗ 
handlung lagert bis zur Stunde eine Lithographie, die aus dem Jahre 1864 
datiert und „jeune femme“ unterſchrieben iſt, aber unverkennbar die Züge jener 
Unbekannten trägt. Freilich — wie es ſchon der Charakter einer Lithographie mit 
ſich bringt — nicht mit dem vollen Schmelz, den die Maske in der heute ver- 
breiteten Form ausſtrahlt. Immerhin aber doch deutlich genug, um die Identi⸗ 
fizierung außer Frage zu ſtellen und damit dem Fall ein beträchtlich höheres Alter 
zuzuweiſen, als er es der Legende nach hat. Außerdem verrät die Unterſchrift nicht 
das geringſte darüber, ob es ſich überhaupt um eine Totenmaske und gar um eine 
ertrunkene Unbekannte handelt. Wer würde angeſichts ſolcher Tatſachen nicht 
neugierig? Alles, was ſich unter der Hand bei Umfragen und Nachforſchungen 
auch unter Franzoſen erfahren läßt, läuft aber nur darauf hinaus, Unbekanntes 
durch andere, nicht minder dunkle Zuſammenhänge zu erſetzen. Da ſoll bereits 
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in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine franzöſiſche Erzählung im 
Zuſammenhange mit der Maske geſchrieben worden fein. Dem ſteht wieder ent⸗ 
gegen, daß man ſie andererſeits für den von einem Bildhauer auf Totenmaske 
hin ftilifierten Geſichtsabguß einer Lebenden, und zwar einer Schauſpielerin hält, 
der um die Jahrhundertwende datiert. Stil und Ausdruck der Maske würde 
jedoch wiederum mehr für das zweite Empire ſprechen, wobei aber offen bliebe, 
ob es ſich nicht um eine Überarbeitung eines viel älteren Stückes handelt. Sicher 
iſt nach alledem eben nur ſo viel, daß der heute umgehende Mythos, unter dem 
dieſe Maske nun einmal zu ihrer Berühmtheit gelangt iſt, nichts als Kuliſſe iſt; 
ſo feſte und ſo ſchöne Kuliſſe allerdings, daß man ſich wohl denken kann, die 
Menſchheit werde ſich aller Wahrheit zum Trotz dies Opfer ihrer Luſt am 
Legendenbilden nicht ſo raſch wieder rauben laſſen. 


Probleme des Romans. Seit die Welle der hiſtoriſchen Romane die zweite 
Phaſe des pſychiſchen Naturalismus, die von James Joyee ausging, ablöſte, iſt 
die Formwelt des Romans problematiſch geworden. Er glitt in den meiſten Fällen 
in die viel berufene Halbkunſt der Reportage, des Berichtens über vergangene 
Wirklichkeit zurück; der jeweilige Autor zog ſich und das Bild ſeiner Welt hinter 
den unperſönlichen Stoff zurück, den er am Reihfaden der Zeit mehr oder weniger 
wirkungsvoll auffädelte. Vom Stoff her wurde eine Diſtanzierung gegen die Welt 
von heute geſucht, wie wir ſie ganz ähnlich im Drama in den unzähligen hiſtoriſchen 
Tragödien der letzten Jahre erlebten. Für das Drama hat Reichsminiſter 
Dr. Goebbels in ſeiner Rede auf der Wiener Reichstheaterwoche energiſch die For— 
derung nach ſtärkerer Zeitgemäßheit erhoben: der Roman bedarf der gleichen Um— 
ſtellung — und zwar nicht nur im Gegenſtändlichen. Es gibt auch hiſtoriſche Romane 
mit Stoffen von heute: die Fälle, in denen ein Autor nicht nur mit ſeinem Stoff, 
ſondern mit der Geſtaltung beim Heute einkehrt, ſind ſehr ſelten. Ein Beiſpiel 
lebendiger Modernität im beſten Sinne iſt der zweite Roman der ſehr begabten 
Ilſe Molzahn, den wieder Ernſt Rowohlt herausgebracht hat. Er heißt 
„Nymphen und Hirten tanzen nicht mehr“ und iſt ein Verſuch, das 
Stoffliche der Erzählung vom bloßen Bericht zu befreien und es hineinzunehmen in 
den Strom des eigenen Lebens, aus Lebensgefühl und Lebenserkenntnis Bilder und 
Schickſale erſtehen zu laſſen und die Form des Ganzen ſchon dem gegenſtändlichen 
Sinnbild der Erzählung anzunähern. Der Roman, trotz des ſkeptiſchen Titels 
ein ſchönes, gläubiges Buch, ſchwingt in ſich wie der verlorene Ring, von deſſen 
Wanderung er berichtet: nicht ein Einzelſchickſal iſt Thema, ſondern viele einander 
fremde und ineinander verflochtene, die der geheimnisvolle Strom des Daſeins 
trägt und rundet und zur Vollendung bringt. Ohne alle abſtrakte Spekulation, 
rein aus der Fülle des Lebens iſt dieſes ſtarke, unmittelbare Buch gewachſen — 
das über den Einzelfall hinaus das Problem des heutigen Romans und ſeiner 
Form weiter vorgetrieben hat als die meiſten andern Bücher der jüngeren Gene⸗ 
ration. Hier liegt ein Werk aus dem Heute vor, das Form geworden und doch 
niemals vom Leben abgedrängt iſt, eine Dichtung von ſchwebender Schönheit — 
und ein ſehr reizvoller Beitrag zum Werden der neuen modernen Literatur. 
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Vierundzwanzig Stunden 
aus dem Leben eines jungen Tobias 
1726 


II. 

Den Weg zur Kreuzkirche legte Tobias in der Verfaſſung eines Menſchen 
zurück, der nach einem unvorhergeſehenen heftigen Schlag vor den Kopf gerade 
noch imſtande iſt, ſich fortzubewegen, nicht aber, Betrachtungen über ſein Erlebnis 
anzuſtellen. Die unheimliche und fratzenhafte Fremdheit, in die dieſe Stadt ſich 
ſeit geſtern abend ihm gegenüber verhüllte, konnte nicht mehr geſteigert werden: 
er ſtarrte in ihr Getriebe wie in die Bilderflucht eines Fiebertraums und fühlte 
doch mit zuſammengeſchnürtem Herzen, daß er ſich nicht etwa als Beobachter hinter 
einer gläſernen Wand und ſelber unanfechtbar befand, nein, daß er in maßlos 
beängſtigender Weiſe in dies heiße wirbelnde Leben einbezogen war, weil in ſeinem 
eigenen Weſen zum erſtenmal etwas aufgewacht war, was dieſem Leben verwandt 
und einer Herkunft, einer Natur mit ihm zu ſein ſchien. Er würde dem nie mehr 
entrinnen können. Das, was hier Dresden hieß, würde in tauſend Geſtalten überall 
auf ihn lauern, einfach, weil er ſelbſt es mitbringen würde, weil er ja ſelbſt, wie 
er es nun nicht mehr ableugnen konnte, ein Teil war von dem, was als Welt 
geſchieden von Gott, von Ihm noch nicht übermocht und in ſtändigem Aufruhr 
wider Seinen Willen begriffen war. Er fühlte dieſen unerwarteten jähen Zu- 
ſammenbruch ſeiner gelaſſenen Gewißheit der Verbundenheit mit Gott als einen 
Sturz ins Leere, gegen den die Enttäuſchung an Seraphine kaum mehr ins 
Gewicht fiel, als ein Kinderſchmerz um eine verſagte Süßigkeit. Wenn der Hauch 
eines Troſtes ihn zuweilen berührte, ſo war es durch die aufſteigende Erkenntnis, 
daß er ja doch noch fähig war, den Aufruhr ſeines Herzens als widergöttlich und 
unchriſtlich zu empfinden — daß er ſich ſelbſt mit ratloſem Zorn, mit Gram, 
mit dem ungeſtümen Wunſch, ſich zurechtzufinden, gegenüberſtand, und daß in 
dieſer Zerriſſenheit, dieſer Spaltung, ſo quälend ſie war, die Gewähr dafür liegen 
mochte, daß Gott ihn dennoch nicht völlig verworfen hatte. 

Er war langſamer und langſamer gegangen, um nicht vorzeitig in der Super⸗ 
intendentur anzukommen. Als er in die ſtilleren Gaſſen im Umkreis der Kreuz- 
kirche einbog, hatte ſein jagendes Herz ſich beruhigt. Im Schatten der Kirche 
blieb er ſtehen, um einmal tief aufzuatmen, und wie er es gewohnt war, jeweils 
ſein Gebet mit ein paar tiefen Atemzügen, mit dem Aufſeufzen zum Vater ein⸗ 
zuleiten, ſo erhob ſich jetzt, bei der unwillkürlichen Übung des Körpers, die er— 
mattete Seele aus ihrer drangvollen Dunkelheit zu einer Beſchwörung des un— 
vergänglichen Lichtes. Hatte er während der Nacht nur mühſam erinnerte Gebets⸗ 


(2. Fortſetzung) 
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zeilen, Bibelverſe und Liederſtrophen hervorbringen können, um ſich an fie zu 
klammern wie ein Schiffbrüchiger an Planken ſeines geborſtenen Fahrzeugs, ſo 

war das „Herr, hilf mir! Laß mich nicht untergehn, verlaß mich nicht! Herr 
erbarme dich meiner!“ deſſen er jetzt in unmittelbarem Aufſchrei fähig war, in 
ſeiner Wirkung wie das blinde Ergriffenhaben einer rettenden Hand. Tobias 
ſeufzte noch einmal das Geſicht mit geſchloſſenen Augen erhoben. Dann holte 
über ihm die Turmuhr zum Schlage der Stunde aus, und er entſann ſich haſtig 
der Gegenwart. Er zog ſein Tuch und wiſchte ſich über das erhitzte Geſicht; auf 
ſeine beſtaubten Schuhe blickend, überlegte er unſchlüſſig, ob es anginge, ſie mit 
dieſem Tuche zu ſäubern, was ihn aber doch unziemlich dünkte, denn es war das 
ſchöne große Schnupftuch aus weicher indiſcher Seide, das ihm die alte Gräfin 
zum letzten Geburtstag geſchenkt, und das er jetzt erſt für dieſe Reiſe in Gebrauch 
genommen hatte. Ich hätte es Seraphine verehren follen — was tu' ich damit? 
dachte er traurig und betrachtete das fremdländiſch gemuſterte, herbſtwaldbunte 
Gewebe in ſeiner Hand plötzlich verzaubert und hingeriſſen, als ſähe er es zum 
erſtenmal. Es blieb ihm jedoch keine Zeit, weder dieſer neuen Verſuchung nach⸗ 
zugeben, noch ſeine äußere Erſcheinung endgültig aufzufriſchen. Er hörte ſich an⸗ 
gerufen, blickte erſchrocken auf und ſah einen ſtattlichen Mann in mittleren Jahren, 
ſeiner dunklen Kleidung nach einen Geiſtlichen, auf ſich zukommen. „Herr Magiſter 
Lennacker?“ fragte er — „nun, das trifft ſich ja günſtig!“ 

Er ſei der Archidiakonus an der Kirche zum Heiligen Kreuz, Magiſter Hahn, 
erklärte er freundlich. Er komme ſoeben vom Superintendenten, der unerwartet 
zu einem Sterbenden gerufen worden ſei und Anweiſung gegeben habe, wenn der 
Herr Magiſter Lennacker vorſpräche, möchte der Küſter ihn hinüber in die Woh⸗ 
nung des Archidiakonus ſchicken. Er, Hahn, ſei von allen zwiſchen dem Konſiſtorio 
und der Pfarre zu Reinerswaldau ſchwebenden Fragen wohl unterrichtet, und 
falls es da noch etwas zu erinnern gäbe, ſei er vom Superintendenten ermächtigt, 
jede Auskunft zu erteilen und das gute Einvernehmen, das ſich ſchon in der geſtrigen 
Unterredung herausgeſtellt habe, zu feſtigen. Im übrigen ſei es ihm eine rechte 
Freude, in dem jungen Herrn Magiſter einen Sohn des ihm rühmlichſt bekannten 
Herrn Juſtus Lennacker und den Nachkommen ſo vieler anderer wackerer ſächſiſcher 
Pfarrherren kennenzulernen! Seine Frau ſei weitläufig mit der Familie Lennacker 
verwandt, und es gäbe wohl überhaupt in ganz Kurſachſen kein einziges Pfarrhaus, 
in dem nicht Mann oder Frau in Vergangenheit oder Gegenwart eine verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehung zu den Lennackers nachweiſen könnten. Dieſen Eindruck 
habe jedenfalls er als Ausländer — ja, er ſtamme aus Mecklenburg! — von der 
vielfältigen Verſippung kurſächſiſcher Pfarrergeſchlechter gewonnen. Lennacker 
wußte auf all dieſes zunächſt nichts mehr vorzubringen als die verlegene Abwehr: 
ganz ſo ſchlimm ſei es hoffentlich doch nicht! 

Sie hatten während dieſer Unterhaltung den Platz vor der Kirche gekreuzt und 
ſich dem Pfarrhaus genähert. Tobias bemerkte, wie freundlich die Begrüßungen 
waren, die ſeinem Begleiter von Vorübergehenden zuteil wurden, wie auch die 
Kinder herbeigelaufen kamen, um ihm die Hand zu geben, und wie aufmerkſam 
und väterlich er darauf erwiderte. „Nun, Laubler — Er hat ſich ja lange nicht 
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bei uns ſehen laſſen!“ redete er einen Menſchen an, der ihm den Weg zur Haus⸗ 
tür vertreten zu wollen ſchien, dann aber zur Seite wich und ihn von unten 
herauf mit einem ſonderbaren Ausdruck anſtarrte: unterwürfig, hungrig, aber mit 
einem hinterhältigen Glimmen im Blick, fo daß Tobias wie durch eine unver- 
ſtändliche Drohung erſchreckt auf den Pfarrer ſah, als ſei der gefährdet. Hahn 
ſchien nichts dergleichen bemerkt zu haben. „Nun“, wiederholte er geduldig, als 
er keine Antwort bekam, „wo drückt denn der Schuh, Laubler? Wenn Er etwas 
auf dem Herzen hat — Er weiß ja, wann ich zu ſprechen bin!“ 

Der Mann blickte aus den Augenwinkeln nach ihm und ſah gleich wieder weg. 
In ſeinem ſtarren Lächeln lag ein abwägendes Lauern, deſſen unverkennbare Bös⸗ 
artigkeit Tobias von neuem erſchauern machte. Hahn zuckte die Achſeln. „Alſo 
Laubler, dann kommt Er eben wieder, wenn Er ſich beſonnen hat, was Er will!“ 
ſagte er abſchließend und öffnete die Haustür, um Lennacker eintreten zu laſſen. 
„Jawohl, Herr Archidiakonus — vielleicht beſinn' ich mich noch ...“ antwortete 
jetzt eine heiſere Stimme, und Tobias grübelte noch über den Tonfall der Worte 
nach, als ihn der Pfarrer ſchon in die Stube im erſten Stock hereinnötigte. „Ein 
Sorgenkind“, ſagte Hahn kopfſchüttelnd, indem er den dunklen Rock ohne Um⸗ 
ſtände mit der über einer Stuhllehne hängenden Hausjacke vertauſchte; „nehmen 
Sie doch Platz, Herr Magiſter! Ja — ein Sorgenkind, dieſer Laubler! Der 
Mann, müſſen Sie wiſſen, war Papiſt. Er kam mit allerhand Skrupeln zu mir 
und iſt dann, nachdem ich ihn eine Weile unterrichtet habe, zu unſrer Kirche über- 
getreten. Nun hat er ſich aber ſeit Monaten nicht mehr bei uns ſehen laſſen, und 
ich habe Grund, zu befürchten, daß die Jeſuiten ſich ſeiner bemächtigt und ihm 
die Hölle eingeheizt haben. Ja, Herr Bruder, was wir heute im Mutterland 
der Reformation erleben, darüber könnten wohl die Engel im Himmel das 
Weinen lernen!“ 

„Freilich wohl!“ gab Lennacker zu; und unbedacht fuhr er fort: „Wenn ſchon 
die Kinder böhmiſcher Exulanten und Märtyrer ihrer Väter teuer erkauften 
Glauben verraten und ſich Rom in die Arme werfen ...“ 

Hahn blickte ihn überraſcht an: „Wie? Von wem reden Sie? Ich meine doch 
unſre hieſige böhmiſche Gemeinde zu kennen!“ 

„Es ſoll vorgekommen fein — irgendwo — vielleicht ein leeres Gerede“, 
ſtammelte Tobias, dankbar, daß der Pfarrer ſich einem Aktenſtück auf ſeinem 
Pult zugewandt hatte, um es eilig blätternd zu prüfen; und er lenkte ſchnell ab: 
„Er trug doch Uniform, dieſer Mann — alſo ein Soldat?“ 

Hahn verſah das Schriftſtück mit einer Bleiſtiftnotiz und wandte ſich ſeinem 
Gaſt wieder zu. „Er iſt bei des Kurfürſten Reitenden Trabanten untergekommen 
— übrigens auf meine Verwendung. Iſt ein alter Kriegsknecht, der in aller 
Herren Ländern gedient hat, ſogar unter den Mameluken. Von Haus her ge- 
lernter Metzger; wenn ſo einer dann zum Kriegsdienſt kommt, um gewiſſermaßen 
beim Handwerk zu bleiben — hm, das hat feinen eigenen Beigeſchmack und ge- 
fiel mir nicht recht. Schlägt ſich jedoch redlich mit ſeinem Teufel herum, macht 
ſich mehr mit Glaubensfragen zu ſchaffen als mancher Gerechte und iſt in der 
Disputation nicht zu verachten, obwohl er ganz ungelehrt iſt.“ 
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„Er hat etwas Fanatiſches — etwas Krankes in e Augen“, ſagte Tobias 
grübleriſch, „Sie ſollten vor ihm auf der Hut ſein.“ Hahn lachte auf. „Herr 
Bruder, wenn man ſich vor Kranken fürchtet, ſoll man nicht Arzt werden. Die 
Gefunden bedürfen des Arztes nicht... Solcher Kranker, wie der Laubler einer 
iſt, hat unſer Säkulum mehr als Geſunder, und wenn wir ſie nicht heilen können, 
ſo ſollen wir ihnen doch den Weg zur Geneſung weiſen.“ 

„Wenn ſie aber gar nicht wiſſen, daß ſie krank ſind?“ warf Tobias ein, wieder 
ganz im Irrſal der eigenen Sorge befangen. 

„Wer weiß denn, ob er geſund iſt!“ gab Hahns getroſte Stimme zurück. 
Er trat vor Tobias hin, hob den Zeigefinger und ſagte ein wenig lehrhaft, aber 
mit einer inneren Überzeugung, die Kraft ausſtrömte: „Herr Bruder: eins aber 
wiſſen wir Evangeliſchen doch ſicherlich, nämlich wo das Heil iſt, und daß alles, 
was die Papiſten der Seele an Pflaſtern und Tränklein aufſchwatzen wollen: 
Heiligendienſt, Ablaßkaufen, Werkgerechtigkeit, Paternoſterplappern und Wall⸗ 
fahrten — daß ſolches alles pure Quackſalberei iſt vor dem, den der Herr geſandt 
hat, zu heilen die zerſtoßenen Herzen, den Blinden das Geſicht wiederzugeben! 
Es heilt weder Kraut noch Pflaſter, Herr Bruder, ſondern allein Sein Wort 
und: durch Seine Wunden ſoll uns geholfen werden! Das hatte der Laubler 
auch ſchon eingeſehen — ja, wahrhaftig, er ſchien das Heil ergriffen zu haben ...“ 

Die letzten Worte ſagte er mehr zu ſich ſelbſt, mit geſenktem Kopf und in 
nachdenklicher Bekümmernis. Dann machte er eine Handbewegung, als wollte er 
etwas verſcheuchen, und fuhr fort, zum Gegenſtand ihrer erſten Unterhaltung 
zurückkehrend: „Aber — was die kurſächſiſchen Pfarrhäuſer angeht, Herr Ma— 
giſter, da ſind wir doch gewiß einer Meinung! Was ſollte Kurſachſen anfangen, 
heute, da ſein Landesvater ſich und ſein Haus um die dreißig Silberlinge der 
polniſchen Krone an Rom verkauft hat, wenn nicht die lutheriſche Geiſtlichkeit 
das Land durchſetzte gleich einem Netz lebendiger Adern, nicht nur einig im Geiſt, 
ſondern auch leibhaftig von gleichem Blute genährt!? Nun, und wenn das über— 
trieben ſein ſollte, es iſt doch etwas Wahres daran, und wenn die adligen Sip— 
pen das Bollwerk der irdiſchen Throne ſind, ſo ſteht und fällt unſre Kirche heute 
mit den alten Pfarrergeſchlechtern. Die Papiſten mögen fi) was auf ihre priefter- 
liche Hierarchie zugute tun — das ſoll uns nicht anfechten. Durch die Pfarr— 
häuſer iſt unſre Kirche lebendig im Volke verwurzelt, und ſie herausreißen, hieße, 
dem Volk eine Wunde ſchlagen, an der es verbluten könnte!“ 

Tobias vermochte nicht gleich zu erwidern. Er ſah vor ſich nieder. Hahn hatte 
alſo die beiläufige Antwort, die er ihm vorher auf ſeine Begrüßungsworte ge— 
geben, nicht nur über den Zwiſchenfall mit Laubler hinaus im Sinn behalten — 
er war ſogar mit einer Betonung darauf zurückgekommen, die ſelbſt einen ſo tief 
in ſich verſponnenen Menſchen wie ihn ſtutzig machen konnte. Es gab jedoch kaum 
einen Zweifel darüber, aus welchem Grunde und in welcher Abſicht der Archi— 
diakonus dies Thema wieder in den Mittelpunkt des Geſprächs zu ziehen bemüht 
war. Tobias lächelte etwas hilflos. Schon geſtern in der Unterredung mit Löſcher 
war die Vermutung ihm aufgeſtiegen, der Vater möchte die Dresdener Herren 
in einem vertraulichen Schreiben gebeten haben, Einfluß auf den wunderlichen 
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Sohn zu nehmen, der ſich ſanft, aber hartnäckig weigerte, ſeine Erziehung und 


Ausbildung zum Theologen durch die Bewerbung um ein Amt zu beſiegeln. Der 
Vater ſelbſt — Tobias wußte es, obgleich dies niemals eingehend zwiſchen ihnen 
erörtert worden war — wäre nicht imſtande geweſen, ſich je in ein andres Predigt⸗ 
amt zu fügen als in das abgelegene ſeiner vom Geiſt der böhmiſchen Brüder ge— 
tragenen und von dem gräflichen Patronat im gleichen Sinne verwalteten Land⸗ 
gemeinde zu Reinerswaldau; er ließ den Sohn geduldig und ratlos gewähren, 


aber Tobias wußte, daß er ſich Sorgen machte und es gern geſehen hätte, wenn 


er wenigſtens den Verſuch machen würde, den üblichen Weg zu beſchreiten. 
Gewiß hatte er vom Vater nie ein abfälliges Wort über die Kirche vernommen. 
Aber — hatte man ihn nicht in Halle ſtudieren laſſen, wo die Sticheleien auf 
die Kirchenverfaſſung ebenſo wie auf die beamtete Geiſtlichkeit des orthodoxen 
Proteſtantismus, die „Mietlinge und Baalspfaffen“, denen Kanzel, Altar und 
Beichtſtuhl zu „Götzen“ geworden wären, zur Tagesordnung gehörten? Und war 


Reinerswaldau ſelbſt nicht von jener unbetonten, milden, gleichwohl unwiderleg⸗ 


lichen Ablehnung kirchlicher Frömmigkeit durchdrungen, wie die Brüdergemeinde 
ſie nun einmal hegte? War er ſich mit ſeinen Freunden, vor allem mit ſeinem 
bewunderten und geliebten Schul- und Studiengefährten, dem jungen Grafen 
Zinzendorf, nicht von jeher einig darüber geweſen, daß die lutheriſche Kirche, zum 
mindeſten ſoweit es die Anſtellung und Verſorgung ihrer Lehrer und Prediger 
angehe, recht ſehr eine weltliche und bürgerliche Anſtalt geworden ſei? Da es 
aber jetzt zu antworten galt, hob er den Kopf und ſagte, feine Worte wägend, 
gewiß, das gäbe er ohne weiteres zu, daß, wo es auf ein Bollwerk für das reine 
Evangelium gegen die Irrlehren Roms ankomme, einzig die Kirche Luthers dies 
Bollwerk darſtellen könnte! Darüber aber, ob die Verſippung der Pfarrers— 
familien auf und nieder durchs ganze Land einen Vorteil für den evangeliſchen 


Geiſt dieſes Bollwerks bedeuten könne, darüber ſei er doch geneigt, ſich Zweifel 


zu machen. Und nun, ohne Umſchweife dorthin vorſtoßend, wo Hahn ihn ja 
offenſichtlich haben wollte, ſetzte er freimütig hinzu: „Was mich angeht, Hoch— 
würden, fo muß ich Ihnen erklären, daß es eben das Bewußtſein meiner viel- 
fältigen Familienbeziehungen zu kirchlichen Kreiſen iſt, die es mir ſchwierig, ja 
unmöglich macht, mich um ein Amt zu bewerben. Ja, gerade weil ich nur die 
Hand auszuſtrecken brauchte, um verſorgt zu ſein, kann ich mich nicht entſchließen! 
Würde denn je ein Menſch danach fragen, ob ich auch von Herzen wiedergeboren 
und ein demütiger Gottesknecht ſei — ob meine Predigt aus dem rechten Glauben 
geſchähe — ob ich wahrhaft in unſres Herrn Nachfolge ſtünde? Daß ich ein 
Sohn meines Vaters, ein Enkel des Hofpredigers zu Rotha, ein Urenkel des 
ſeligen Herrn Lennacker zu Bülau — annoch von Mutters, Großmutters und 
Urgroßmutters Seiten her Enkel, Neffe und Vetter der halben kurſächſiſchen 
Kleriſei ſei — das würde ins Gewicht fallen, das würde den jeweiligen Herrn 
Patron, die jeweiligen Stadtväter, ja ſelbſt ein hochwürdiges Konſiſtorium zu- 
nächſt in Erwägung ziehen! Und — verſtehen mich Euer Hochwürden nur richtig! 
— das iſt der Grund, weshalb ich die Hand nicht ausſtrecke. Lieber lebe ich 
meiner Hände Arbeit und warte ab, ob Gott mich wahrhaftig zu ſeinem Diener 
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und Prediger haben will. Und will er mich, ſo wird fein Ruf mich zu finden 
wiſſen. Deſſen bin ich gewiß.“ 

Ohne zu unterbrechen, hatte Hahn ihn aufmerkſam angehört. Eine halblaute 
Außerung, die er nun vor ſich hinbrummte, bewies, daß er nichts Neues erfahren 
habe: ja — es ſei ihm ſchon dies und das zu Ohren gekommen — aber daß es 
dem Herrn Magiſter wirklich fo ernſt damit ſei ... Dann verſtummte er und 
ſtarrte nachdenklich vor ſich hin. Erſichtlich lagen ihm Einwände auf der Zunge, 
für die er den Ausdruck noch ſuchte. Tobias hing den Bildern nach, die von den 
eigenen Worten beſchworen, in ſeiner Vorſtellung aufſtiegen: Generationen von 
Prieſtergeſchlechtern, über ganz Kurſachſen, ja über das ganze lutheriſche Deutſch⸗ 
land verzweigt, mit den Knotenpunkten dort, wo in Stadt und Land die mehr 
oder weniger einträglichen Pfarrſtellen blühten. Die Kreuz⸗ und Querverbin⸗ 
dungen, die da geſchahen, wie der Vater den Sohn, der Onkel den Neffen, der 
Vetter den Vetter in erledigte Poſten hineinſchoben — wie hier eine Pfarrers— 
tochter, dort eine Witwe und mit ihnen ertragreiche Pfründen erheiratet wurden 
— wie allerorts Brutkammern waren, in denen der Nachwuchs gehegt und 
herangezüchtet wurde, und wie überall dort, wo der Faden einmal abriß, ſogleich 
ein neuer geknüpft war, deſſen Einſchlag nach kurzem unſichtbar im glatten 
Gewebe aufging ... Wie bei alle dem die Pflege des Kultes, die Seelſorge, der 
Dienſt an Wort und Sakrament zum Geſchäft ward, zum Handwerk, das den 
Mann ernähren, die Familie tragen, den Hausſtand auf anſtändiger Grundlage 
und endlich noch ein ſorgenfreies Alter verbürgen mußte: war das nicht immer 
wieder zwiſchen Zinzendorf und ihm im Kreiſe gleichgeſinnter Freunde am Maß⸗ 
ſtab evangeliſcher Grundſätze geprüft und mehr oder weniger entſchloſſen ver— 
worfen worden? 

„Wo“ — fuhr er eindringlich fort — „wo haben wir Boten und Verkün⸗ 
diger nach der Weiſe Matthaei, Kapitel 102 Nach der Apoſtel Weiſe? Auch nur 
nach der Weiſe der alten Kirche? Wir ſchelten auf die Verweltlichung der römi— 
ſchen Kirche und dünken uns evangeliſcher als die Papiſten — aber ſind wir 
nicht in unſerer Art ebenſo und wenn möglich noch irdiſcher verquickt mit dem 
Weſen der Welt?“ 

„Und hätten wir eine Kirche, wenn wir ſie ohne ſolche Verquickung 
haben wollten?“ fragte Hahn jetzt zurück, indem er ſich erhob und geſenkten 
Hauptes, mit auf dem Rücken verſchränkten Händen im Zimmer umherzugehen 
begann, als müßte er die Gedanken, die ſich in ihm bildeten, durch Bewegung 
in Fluß bringen. Tobias bemerkte die innere Arbeit in dem angeſpannten Geſicht 
des andren und fühlte eine unklare glückliche Erregung. Er wußte auf einmal, 
daß er ſich nach einer ſolchen Ausſprache geſehnt hatte — daß er heimlich ent⸗ 
täuſcht geweſen war, ſich Löſcher gegenüber doch nicht ganz unumwunden aus⸗ 
ſprechen gekonnt zu haben, weil der feurige alte Herr ihm mit Zuſpruch und mit 
Ermahnungen gleich ſo heftig zugeſetzt hatte. 

„Die Kirche“, antwortete er, und ſein Ton war ehrfürchtiger als vorher, 
„kyriakon — das Haus des Herrn — nein, Hochwürden, ich kann mich nicht 
dazu verſtehen, das Haus, das den Völkern ein Bethaus ſein ſollte, unbedenklich 
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den Krämern und Wechſlern preiszugeben — und was geſchieht denn anderes, 
wenn die Prieſter um Lohn lehren und die Verkündigung zum Brotberuf wird 
gleich den Verrichtungen und Hantierungen dieſer Welt! Hat nicht bei uns 
Evangeliſchen ſo gut wie bei den Papiſten die Obrigkeit das erſte und letzte Wort, 
nicht die Gemeinde, wie zu der Apoſtel Tagen? Aber wo keine rechte Gemeinde 
mehr iſt, ſondern nur Volk, das ſonntags zur Kirche läuft, und das trauen, 
taufen und begraben läßt, weil es nun einmal der Brauch und den Herren dieſer 
Welt angenehm iſt — da kann wohl Gottes Geiſt nicht mehr wohnen, da kann 
ſein Tempel nicht ſein!“ 

„Der Herr Magiſter vergißt, daß die alte Kirche als eine kleine Familie 
unter lauter Heiden wohnte; heut aber ſind ganze Völker, ja, ganz Europa iſt 
in der Wolle gefärbt durch das teure Blut unſres Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti.“ Hahn hatte trockenen Tones begonnen, wies nun aber einen Anſatz 
zur Antwort, den Lennacker machte, mit einer lebhaften Handbewegung zurück. 
„Ich glaube zu wiſſen, was Sie einwenden wollten“, ſagte er, „nämlich, daß 
durch die Taufe viele Chriſten wirklich nur eben in der Wolle — nicht aber 
bis in die Seele hinein chriſtlich gefärbt ſind, und daß die Weltläufte genugſam 
erweiſen, was von ſolchem Chriſtentum zu halten ſei. Will gar nicht abſtreiten, 
daß es ſo iſt und daß auch Prediger unter ſolchen Titularchriſten ſeien, die von 
keiner wahren Erweckung und Buße wiſſen und wie tönendes Erz oder klingende 
Schellen von Gottes Geheimniſſen künden. Warum ſich aber an dieſen ärgern, 
Freund, wenn wir doch ſehen und wiſſen, daß es allenthalben wackere Brüder 
gibt, die ſich nach Kräften mühen, Gottes Pflanzgarten auf Erden — und was 
will die Kirche denn andres ſein? — redlich zu pflegen?“ 

„Ein Pflanzgarten?“ fragte Tobias zögernd und nachdenklich. „Soll ſie nicht 
ein Abbild und Spiegel der Gemeinſchaft der Heiligen ſein? Daß ſie ſich aber 
in ihrer jetzigen Geſtalt dafür hält, zeigt das nicht, daß Gott ſie in ihren Sünden 
dahingegeben und ſich von ihr abgewandt hat?“ 

„Eine Gemeinſchaft der Heiligen zu ſein, ſteht nicht im freien Willen von 
uns Menſchen“, antwortete Hahn, und ſein Ton war nicht ohne Ungeduld. „Iſt 
mir auch kaum je begegnet, daß eine Gemeinde ſo dünkelhaft war — habe da⸗ 
gegen häufig gefunden, daß die, ſo ſich abſondern und ſich vollkommen wähnen, 
ſolcher Verſuchung nicht widerſtanden haben. Nun, nun — ich will damit nicht 
ſagen, die Leute zu Reinerswaldau und der Herr Magiſter vielleicht mit ihnen, 
oder etwa der junge Graf und ſeine Bertelsdorfer Gemeinde rühmten ſich der 
Vollkommenheit und ſähen auf uns herab, die wir uns an die Gemeinſchaft der 
Heiligen als an die unſichtbare Kirche über allem irdiſchen Stückwerk eben nur 
getrauen zu glauben und im übrigen an unſere Bruſt klopfen: Herr, ſei uns 
Sündern gnädig! Nein, das will ich nicht ſagen, ich ſpüre wohl, daß der Herr 
Magiſter ein demütiges Herz hat und ihm um die Wahrheit zu tun iſt. Sind ja 
auch die Mähriſchen und Böhmiſchen, mit denen der Herr Magiſter allermeiſt 
zu ſchaffen hat, weit weniger verblendet und hoffärtig, als etwa unſre Schwärmer 
und Enthuſiaſten scholae Halensis.“ 

„Ob ich von Herzen demütig ſei, weiß ich freilich nicht“, ſagte Tobias geſenkten 
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Hauptes und traurig. Da Hahn vor ihm ſtehengeblieben war, ſah er nun zu⸗ 
ihm auf und erwiderte ſeinen forſchenden Blick, aber unbewußt, ganz eingenom⸗ 
men von dem, was ſeine Gedanken beſchäftigte. „Das eine nur weiß ich, daß 
die Hallenſer dem Grafen und mir oft zu ſauer ſahen, als daß wir wahre Gottes⸗ 


kinder in der Freiheit des Vaters in ihnen hätten erkennen können. Als wir 


Schüler einmal einem Lehrer zu ſeinem Geburtstag ſolemniter eine Mandeltorte 
verehrt hatten, hat Francke uns deswegen ernſtlich vermahnt, daß dergleichen nie 
wieder vorkäme, da es böſe und dem Werk unbeſchreiblich nachteilige Impreſ— 
ſiones und Konſequenzen gäbe. Und ſo war dort vieles und galt als Sünde, 
was doch die Brüder als unſchuldig anſehen würden ...“ 

„Eine Mandeltorte“, wiederholte Hahn mit dem Anflug eines Lächelns, aber 
fo, als dächte er an etwas ganz anderes, „eine Mandeltorte! Ja, ja — dieſe 
böſe Welt!“ Dann fragte er in dringlichem, beinah drohendem Ton: „Und Sie 
haben alſo noch niemals ein Amt innegehabt? Und wann haben Sie das letzte 
Examen gemacht?“ 

„Ich habe einmal meinen Oheim, der die Pfarre zu Olbersdorf hat, ein 
Vierteljahr lang vertreten, als er krank war. Ich bin immer dorthin gegangen, 
wo ich gerufen wurde. Es waren aber immer nur Vertretungen“, antwortete 
Tobias mit trotziger Aufrichtigkeit. „Mein letztes Examen habe ich Anno 23 im 
November gemacht.“ 

„Und der Zuſtand unſerer Kirche — vielmehr der Zuſtand der evangeliſchen 
Chriſtenheit — iſt denn nicht der allein ſchon ein Ruf? Vernehmen Sie denn 
nicht, daß die Kirche nach Ihnen ſchreit?“ 

Hahn ſah Lennacker bei dieſen Worten nicht an; er war am Fenſter ſtehen⸗ 
geblieben und hatte auf den Kirchplatz hinausgeblickt, um ſich gleich wieder mit 
einer unwilligen Bewegung ins Zimmer zurückzuwenden. Lennacker, der der 
Richtung ſeines Blicks von ſeinem Platz am andren Fenſter aus folgen konnte, 
bemerkte die Geſtalt eines Mannes, der dort in der Mitte des Platzes ſtand wie 
im Boden verwurzelt und die Augen ſtarr auf das Pfarrhaus gerichtet hielt. 
Er trug eine Uniform; es konnte nur Laubler fein. Tobias gab ſich keine Nechen- 
ſchaft von dem Unbehagen, das er empfand; ihm war eine Frage dieſer Art zum 
erſtenmal nicht nur ans Ohr und an den Verſtand, ſondern bis zum Herzen ge— 
drungen; die Erſchütterung, die ſie in ihm ausgelöſt hatte, war ſo ſtark, daß er 
nichts andres zu denken vermochte. Er blickte mit äußerſter Spannung zu Hahn 
empor, der wieder vor ihm ſtand und in deſſen Geſicht die Augen ruhig leuchteten. 
Mit einer Trockenheit, die das Pathos der kaum verklungenen Frage eher unter- 
ſtrich als dämpfte, fuhr er fort: „Die Kirche braucht Männer wie Sie, Herr 
Magiſter! Und wenn Sie mit den Herren zu Halle zu meinen belieben, daß ſie 
ein Baalstempel ſei, daß die Sakramente zu Götzen verſteinert wären und daß 
kirchlich Weſen und Treiben immer mehr zu einem Hohn auf Gottes ewigen 
Bund mit Seiner Gemeinde würde — warum ſtehen Sie dann beiſeite? Warum 
ſpringen Sie der Kirche nicht bei! Wenn Sie Ihre Mutter von Buben bedroht 
ſähen — würden Sie dann auch müßig bleiben und abwarten, daß Sie gerufen 
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würden? Vielleicht weiß Ihre Mutter doch gar nicht, daß Sie in der Mähe ſind 
und ihr beiſtehen könnten!“ 

„Die Kirche — meine Mutter?“ ſtammelte Tobias verwirrt. „In wem denn 
ſonſt iſt Ihre Seele vom Geiſt empfangen, getragen, genährt und gelehrt worden, 
als in der Kirche?! Mann, Mann — wie blind ſeid Ihr pietiſtiſchen, quie⸗ 
tiſtiſchen Eigenbrötler der Schule des Heils gegenüber, die Seine Gnade uns 
zubereitet hat mitten in der Welt — uns, die wir nicht wie Iſrael unmittelbar 
von Offenbarung zu Offenbarung auf Chriſtum zugeführt wurden, ſondern im 
Zuſtand armer Heiden den unfaßbaren Überſchwang der vollkommenen Botſchaft 
empfingen! Wer von uns könnte ſich rühmen, Gottes Geheimniſſe zu ahnen und 
zu begreifen, ohne daß er durch Wort und Sakrament, wie ſie die Kirche bewahrt 
hat und austeilt, daraufhin geführt wäre von Kindheit an, als der Unmündigen 
einer, die mit Milch genährt werden müſſen, bis ſie vom Wein nicht mehr trunken 
werden? Wie anders wollt Ihr die Botſchaft forterben unter den Völkern als 
durch die Kirche? Was unſer wackrer Spener gewollt hat: Ecclesiolae in 
ecclesia, innerhalb der Gemeinde kleine Gemeinden — gut, das iſt wie die 
Waben im Stock, wie die Beeren an der Traube, nötig und dienlich zur Durch— 
läuterung, zur Durchreifung von Honig und Wein! So ſich aber die Wieder— 
geborenen und die Bekehrten abſondern und nur noch untereinander Gemein— 
ſchaft haben wollen — was ſoll aus den Zöllnern und Sündern werden? Wird 
nicht unſer Heiland die Gerechten ihrem Hochmut anheimgeben wie einſt die 
Phariſäer und Schriftgelehrten, da er doch gekommen iſt, die Sünder zur Buße 
zu rufen und nicht die Gerechten? Und wenn Gott Ihn, Herr Magiſter, frühe 
hat zu ſich ziehen laſſen und Ihm alles Werkzeug und Waffen verliehen hat, 
ein Diener der Kirche zu werden — was ſoll das heißen, daß Er da noch einen 
beſonderen Ruf abwarten will? Er melde ſich zum Dienſt, wo Er kann! Will 


Er denn mit ſchuldhaben, daß die Ernte auf dem Halme verfault?!“ 


Tobias hatte kein andres Verlangen, als den Mann weiter reden zu hören; 
es ſprang ihm wie eherne Reifen von der Bruſt. „Ja?“ ſagte er aufſeufzend — 
„ja? Sie meinen, ich könnte gebraucht werden, als ein Arbeiter im Weinberg — 
als einer, der helfen könnte — ich, der ich nichts bringen will als ein einfältig 
Herz voller Liebe und Glauben? Denn — was iſt denn Gelehrſamkeit, was iſt 
alle Schulweisheit vor Ihm? Daß ich's nur ſage: ich habe mich geſchämt, mich 
auf Grund deſſen, was jeder Kopf lernen kann, zu Seinem Dienſte zu drängen.“ 

Hahn hatte eine abwehrende Gebärde gemacht. 

„Glaube, Liebe, ein einfältig Herz? Wo habt Ihr's denn ſchon bewährt, daß 
Ihr Euch deſſen rühmen zu dürfen glaubt? Das aber, was, wie Ihr ſagt, jeder 
Kopf lernen kann, in der Hand eines Mannes, der gewillt iſt, als demütiger 
Chriſt ſeinem Heiland und ſeiner Kirche zu dienen, das iſt's, was uns fehlt! 
Theologen fehlen uns, Herr Magiſter, die Chriſten ſind und im Streit für das 
Evangelium nicht die eigene Ehre ſuchen, ſondern bereit wären, ſich mit ihrem 
Blut in die wankenden Pfeiler der Kirche mauern zu laſſen.“ 

„Blutzeugen?“ ſagte Tobias ehrfürchtig; aber ſein Ton war zweifelnd. „Wenn 
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Ihr noch geſagt hättet, für Ihn gelte es, fterben zu können. Aber — für die 
Kirche?“ 

„und Ihr meint, Eures Glaubens gewiß zu ſein?“ rief Hahn und legte ihm 
die Hand auf die Schulter. „Lennacker, Lennacker, weiß Er denn nicht, daß die 
Gemeinde Chriſti Leib iſt: nämlich die Fülle deſſen, der als ihr Haupt alles in 
allem erfüllt? Und daß ein Glied den anderen dienen fol — nach feiner Be- 
ſtimmung?“ 

„Ach, lieber Herr“, rief Tobias, von einer Erregung zitternd, wie ſie dieſe 
Fragen noch niemals in ihm geweckt hatten — „die Kirche ſagt Ihr immer — 
die Kirche! Und — die Kirchen? Iſt nicht überall Abfall, Spaltung, Streit 
und Hader um Worte? Hatten wir nicht einſt einerlei Sprache in der Chriſten⸗ 
heit und hat Gott ſie nicht zur Strafe für Roms Übermut alſo verwirret, daß 
keiner mehr den andren verſtehen kann? Hat Rom nicht fortgefahren, das reine 
Evangelium zu verfolgen — triumphiert es nicht eben in dieſer Stadt, in der 
Hauptſtadt Kurſachſens, das Luthers Lehre als erſtes der deutſchen Länder an⸗ 
hing, und in dem Fürſtenhaus, das ein Hort des Evangeliums war? Könnte 
das ſein, wenn Luthers Kirche geblieben wäre, was Luther gewollt hat?“ 

„Warum helft Ihr nicht dazu, daß ſie's wieder würde — oder — daß ſie's 
endlich würde? Warum helft Ihr nicht? Es gibt nur die eine Antwort 
darauf!“ 

Hahns Stimme war gelaſſen wie ſeine Augen, die unausweichlich auf Len⸗ 
nacker ruhten, ſo daß er die ſeinen vor dieſem Blick unerſchütterlicher Gewißheit 
und Zuverſicht überwunden und ratlos ſenkte. „Und noch eines, mein Freund“, 
ſagte Hahn und trat wieder ans Fenſter, ſpähte hinaus und wandte ſich wieder 
ins Zimmer zurück; „ich möchte Euer Gleichnis von der babyloniſchen Verwir— 
rung nicht unwiderſprochen laſſen: es iſt nur dann berechtigt, wenn Ihr Euch 
damit zufrieden gebt, den Anſpruch der einzelnen Kirchen, die Kirche ſein zu 
wollen, anzuerkennen — dann aber jede einzelne um ihrer Unzulänglichkeit willen 
zu verwerfen und zu verurteilen. Wenn wir aber wiſſen, daß es über den Kirchen 
der Papiſten, der Lutheraner, der Kalviniſten — über all den Kirchen und Kirch- 
lein dieſer Erde die Eine, die Una Sancta, gibt, fo erkennen wir ſie und einzig 
ſie in jeder noch ſo verzerrten Spiegelung dieſer Welt. Ja, dann wiſſen wir, daß 
es die trüben oder zerſprungenen Spiegel ſind, die das ewige Licht brechen und 
dämpfen, und daß es nicht anders ſein kann; denn es ſtehet geſchrieben: Wir 
ſehen jetzt in einem Spiegel in einem dunklen Wort — dann aber ..“ Er 
ſchloß die Augen und ſeufzte, wie von ſehnſüchtigem Verlangen überwältigt, tief 
auf: .. . „dann aber von Angeſicht zu Angeſicht!“ 

Tobias blickte erſchrocken in das entrückte Geſicht, das ſekundenlang unſagbare 
Müdigkeit ausdrückte. „Dieſe Duldſamkeit“, fragte er ſchüchtern, „läßt ſie ſich 
denn in der Praxis durchführen? Seid Ihr nicht ſelbſt als einer der eifrigften 
Streiter gegen das Vordringen Roms bekannt?“ 

Hahn ſah ihn anz er lächelte auf einmal, es war ein gutmütiges, menſchliches 
Lächeln. „So?“ ſagte er, „hat man davon gehört? Der Herr Magiſter weiß, mich 
ad absurdum zu führen. Nun ja, wie ſollte ich es leugnen — ich glaube 
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eben an meinen Spiegel! Und das ift wohl wahr, daß ich niemals glückſeliger 
bin, als wenn ich eine Seele überzeugt habe, daß es ungeachtet aller Mängel 
doch — ein wahrhaftiger Spiegel iſt ...“ 

Tobias ſenkte nicht nur ſeine Augen — er bedeckte ſie auch mit der Hand, ſo 
groß war auf einmal ſein Verlangen, mit ſich ſelber allein zu ſein, um erkennen 
zu können, wohin ihn dieſe Stunde getragen hatte. Da eben jetzt an die Tür 
geklopft wurde und eine Kinderſtimme auf dem Gang fragte, ob der Herr Vater 
denn nicht zu Tiſch kommen wollte, erhob er ſich haſtig. Auf Hahns freundlich 
drängende Einladung, doch über Mittag zu bleiben, bat er, es ihm nicht verübeln 
zu wollen, wenn er ſich vorläufig beurlaubte; er würde dankbar ſein, wenn er 
am Nachmittag noch einmal wiederkommen und ſich vor ſeinem Aufbruch verab— 
ſchieden dürfte. „Was Sie mir gegeben haben, Hochwürden, kann ich noch nicht 
überblicken“, ſtieß er hervor. „Ich brauche jetzt eine Stunde innerer Einkehr. 
Ich wäre heute kein unterhaltender Tiſchgaſt, könnte jetzt auch keinen Biſſen 
hinunterbringen ...“ 

„Nun denn — in Gottes Namen, lieber Freund!“ Hahn legte ihm die Hand 
auf die Schulter und geleitete ihn bis an die Treppe. „Was hätte ich Euch aber 
geben können, was nicht ſchon bereit in Euch lag, ohne daß Ihr es wußtet! 
Oder aber — was könnte einer dem andren geben, er habe es zuvor nicht ſelber 
empfangen? Wenn nur Ol auf den Lampen iſt — das Feuer, das wir weiter⸗ 
geben, iſt nicht unſer Verdienſt ...“ 

(Schluß folgt) 
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Zum Verftändnis der Ummeltlehre 


Aus einem Artikel von Paul Fechter: „Der Kampf mit den Umwelten“ 
(im Märzheft der „Deutſchen Rundſchau“) erſehe ich, wie ſchwer es iſt, das volle 
Verſtändnis für die Umweltlehre zu gewinnen, obgleich ſie nichts anderes bezweckt, 
als die ungekünſtelte Naturanſchauung der Subjekte ins rechte Licht zu rücken. 

In den von mir und Kriszat veröffentlichten Streifzügen durch die Um⸗ 
welten von Tieren und Menſchen (Springer: Verſtändliche Wiſſenſchaft) findet 
ſich die Wiedergabe des gleichen Eichbaumes in der Umwelt eines Förſters und 
eines kleinen Mädchens. Das Mädchen glaubt, in den Wülſten der Rinde ein 
böſes Antlitz zu erkennen, und erſchrickt furchtbar, während der Förſter ſeelenruhig 
ſeine Meßſchnur über die Wülſte der Rinde hinwegzieht. 

Man kann an die gleiche Eiche ein junges dichteriſch begabtes Mädchen ſtellen, 
das den Stamm mit ihren Armen begeiſtert umfangen wird, weil die Eiche ihr 
geheimnisvolle Skaldenſänge zuraunt. Man kann aber auch einen begeiſterten 
Holzhändler den Baum umarmen ſehen, weil er ſich viele, viele Goldſtücke aus 
dem Erlös der Eiche verſpricht. 

Dieſe Eiche iſt in ſich ſtets das gleiche Subjekt, das aber in immer neuer 
Bedeutung in vier verſchiedenen Umwelten auftritt. Die Eiche wird dann zu 
einem Bedeutungsträger, der als völlig verändertes Objekt in die Umwelten der 
vier verſchiedenen Subjekte eingeht. 

Ob ich die gleiche Eiche unmittelbar oder im Bilde von den verſchiedenen menſch⸗ 
lichen Subjekten betrachten laſſe, ändert an ihrem Bedeutungswandel nichts, 
denn das Bild oder die Photographie der Eiche tritt immer wie die Eiche ſelbſt 
als ſubjektbezogener Bedeutungsträger in die jeweilige Umwelt ein. 

Es kann grundſätzlich kein Subjekt jemals mit einem Ding in Beziehung treten, 
das nicht zugleich als Bedeutungsträger in ſeiner Umwelt ſeinen Platz findet. In 
der Hundewelt gibt es nur Hundedinge; in der Libellenwelt gibt es nur Libellen⸗ 
dinge und in der Menſchenwelt nur Menſchendinge. Ja noch weiter: Herr Schulz 
wird nur mit Schulzendingen zuſammentreffen und nicht mit Meyerdingen und 
umgekehrt niemals Meyer mit Schulzendingen. Jeder Menſch muß ſeine Welt 
mit Hilfe ſeiner Sinnesbrille um ſich aufbauen. 

Die Frage, wie die Welt ohne Sinnesbrille geſehen ausſieht, iſt, wie jeder 
Biologe weiß, für uns nicht beantwortbar. Wir können z. B. jetzt mit Sicherheit 
ausſagen, daß die Blumen einer Wieſe für die Bienen ganz anders ausſehen als 

für die Menſchen. Wahrſcheinlich ſind die roten Blumen der Menſchenwieſe wie 
der Mohn auf der Bienenwieſe ſchwarz, der gelbe Löwenzahn wird auf der Bienen⸗ 
wieſe rot, das grüne Blattwerk unſerer Wieſe iſt auf der Bienenwieſe gelb u. ſ. f. 

Die Frage: welche Farben haben die Blumen, wenn weder ein Menſchenauge 
noch ein Bienenauge noch ein anderes Tierauge ſie anſchaut? wird ſinnlos. 

Die Erkenntnis, daß die Frage nach den Eigenſchaften eines Dinges, deſſen 
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Beziehungen zu einem Subjekt wir nicht kennen, unbeantwortbar ift, wird heut⸗ 
zutage auch von den Phyſikern geteilt. So ſchreibt Sir John Jeans: Die 
moderne Phyſik hat erkannt, daß wir niemals mit dem Objekt unſerer Vorſtellung, 
ſondern immer nur mit unſerer Vorſtellung des Objektes in Beziehung treten 
können. Ja, er geht noch weiter: Wenn jemand Sir John fragt: „Was iſt ein 
Elektron?“ ſo antwortet er mit der Gegenfrage: „Welche Bedeutung ſchreibſt du 
dem Elektron zu?“ — damit iſt das Weſen des Elektrons in der Umwelt des 
Fragenden feſtgeſtellt: Elektrone ohne menſchliche Umwelten ſind undenkbar. 

Man braucht aber keineswegs auf ſo weit abliegende Dinge, wie es die Elektronen 
ſind, hinzuweiſen; das Problem läßt ſich viel handgreiflicher darſtellen. Wenn 
Herr Schulz in die Umwelt des Herrn Meyer tritt, ſo wird er dadurch zu einem 
Meyerſchen Bedeutungsträger, der für das Subjekt Meyer einen Feindes⸗ oder 
Freundeston erhalten kann. Seine Eigenſchaften ändern ſich dementſprechend von 
Grund auf. 

Es gibt eine reizende chineſiſche Anekdote, die dieſe Tatſache anſchaulich ſchildert. 
Herr Tſchin hatte feine Axt verloren und hatte den Sohn des Nachbarn im Ver⸗ 
dacht, ihm die Axt geſtohlen zu haben, denn unzweifelhaft ſah der junge Mann 
aus wie ein Axtdieb, er ſprach wie ein Axtdieb, er ging wie ein Axtdieb, und er 
bewegte die Hände wie ein Axtdieb. 

Um die Mittagszeit fand Herr Tſchin ſeine Axt wieder, die er ſelbſt verſteckt 
hatte. Am Nachmittag traf er wieder den Sohn des Nachbarn, an dem ſich eine 
erſtaunliche Veränderung vollzogen hatte. Er ſah gar nicht aus wie ein Axtdieb, 
er ſprach völlig anders wie ein Axtdieb, er ging und bewegte nun auch die Hände 
durchaus anders wie ein Axtdieb. Kurz, er war ein ganz anderer Menſch geworden. 

Ich hoffe, mit dieſem Beiſpiel gezeigt zu haben, daß ein jedes Subjekt völlig in 
ſeiner Umwelt eingeſchloſſen bleibt, die lediglich von ſeinen Bedeutungsträgern 
erfüllt iſt, auch wenn dieſe ihre Bedeutung wechſeln. 

Die Verſtändigung von Umwelt zu Umwelt geſchieht einfach dadurch, daß jedes 
Subjekt als Bedeutungsträger in die Nachbarumwelt eintritt und als ſolcher bald 
mit dieſen, bald mit jenen Eigenſchaften ſich mit dem Herrn der fremden Umwelt 
auseinanderſetzen muß. 

Zum Schluß will ich die Hauptſchwierigkeit der Umweltlehre nicht verkleinern, 
auf die Fechter in ſeinem letzten Satz hinweiſt: „wie ja zuletzt auch die 
Umwelten eine gemeinſame Welt brauchen, um in ihr Platz zu finden.“ Nun gibt 
es wohl eine gemeinſame Natur, die alle Umwelten in ſich aufnimmt. Aber all die 
Umwelten mit ihren verſchiedenen Zeiten und Räumen kann man gar nicht in eine 
Welt zuſammenpreſſen. 

Die Umwelten ſind keine objektiven, ſondern ſubjektive Gebilde, deren Be⸗ 
ziehungen untereinander nicht kauſaler, ſondern planmäßiger Art ſind. Sie ſind 
mit Körpern angefüllt, doch ſtoßen ſie niemals körperlich aufeinander. 

Dieſer ſcheinbare Widerſpruch löſt ſich, wenn man beobachtet, wie die Geogra⸗ 
phen vorgehen, die ein fremdes Land karthographiſch aufnehmen: ſie verteilen ſich 
ſo, daß jeder von ihnen eben noch ſichtbar ſich am Horizont des Nachbarn befindet. 
Dann entwirft jeder von ſeinem Platz aus ein Bild der Landſchaft, die er erblickt 
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und die von feinem Horizont wie von einer fernften Ebene umſchloſſen iſt. Dieſe 
kreisförmigen Bilder werden aneinander gelegt und gehen, da man die Horizont⸗ 
ebenen wegfallen läßt, ineinander über. Die Gegenſtände, die vom Geſichtspunkt 
eines jeden Subjektes in der Nähe groß und in der Ferne klein find, werden auf 
das gleiche Maß gebracht. Anſtatt zahlreicher Himmel und ebenſo zahlreicher Son⸗ 
nen und Monden dehnt ſich nun ein Himmel mit einer Sonne und einem Monde 
über der erweiterten Landſchaft aus. . 5 

Die Hauptänderung betrifft aber die Dinge in der Landſchaft ſelbſt, fie ver- 
lieren ihre ſubjektbezogene Bedeutung und erhalten die gleiche konventionelle 
Etikette. So entſteht dann eine Landkarte mit Bergen, Flüſſen, Bäumen und 
Häuſern, die alle in kauſaler Wechſelwirkung ſtehen, weil ſie in die gleiche Welt 
verſetzt wurden, ſich im gleichen Raum befinden, die gleiche Zeit durchleben und 
vom gleichen Mond und der gleichen Sonne beſchienen werden. 

Dieſe ad usum delphini zuſammengeſtückte Welt hat aber nichts mit der 
Natur zu tun, die alle Lebeweſen mit ihren Welten umfaßt. 

Um der Natur näherzukommen, müſſen wir von unſerer höchſtperſönlichen Um⸗ 
welt ausgehen, die von dem ichgebundenen Horizont umſchloſſen iſt. Hier haben 
alle Gegenſtände eine individuelle, ſubjektbezogene Bedeutung, die ſofort wechſelt, 
wenn wir nicht den Gegenſtand, ſondern das Subjekt wechſeln. Der Blumen⸗ 
ſtengel, den ein junges Mädchen zum Strauß pflücken will, wird für die Ameiſe 
zur Straße, die zu ihrem Jagdgebiet führt — er wird zur Pumpſtation für die 
Schaumzikade, die aus dem Stengel die Flüſſigkeit herauspumpt, die die Wände 
ihres luftigen Schaumhauſes bildet. Der Stengel iſt für die Kuh nichts anderes 
als ein Teil ihrer Nahrung, die ſie behaglich in ihrem Maul verſchwinden läßt. 

In jedem einzelnen Fall kann man chemiſche, phyſikaliſche oder mechaniſche 
Probleme aufſuchen, die ſich immer darbieten, ſolange man in der gleichen Umwelt 
bleibt, ſo iſt die Tatſache, daß die Schaumzikade ſich aus der giftigen Wolfsmilch 
einen ungiftigen Saft herauspumpt, ſicher einer Unterſuchung wert. Aber ſobald 
man die einzelne Umwelt verläßt, verſchwinden alle Probleme der anorganiſchen 
Welt. Hier treten die wahren biologiſchen Probleme hervor, die völlig anderen 
Naturgeſetzen unterliegen. Subjekt und Bedeutungsträger ſtehen zueinander in 
Beziehung wie Punkt und Kontrapunkt. 

Nach dieſem Prinzip iſt die ganze, aus aber tauſend Umwelten aufgebaute 
Natur erſchaffen. Wir ſtehen noch ganz im Beginn wirklich biologiſcher Natur⸗ 
erkenntnis, aber die Umweltlehre bietet den Weg dazu. 
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Ein notwendiges Buch 


Das neue Buch von Walther Pahl 
„Das politiſche Antlitz der Erde“ 
(Leipzig, Wilhelm Goldmann. RM 6,80) 
wird gerade bei unſeren Leſern beſonderes In⸗ 
tereſſe finden, denn Walther Pahl iſt unſeren 
Leſern durch eigne Aufſätze wohl vertraut, wie 
er auch Schöpfer der „Karte des Monats“ 
iſt. Mit durchaus eigenen Ideen, angeregt 
durch die in der Nutzung des Kartenbildes 
zur ſchnelleren und richtigen Auffaſſung beſſer 
vorgebildeten Angelſachſen, iſt er an die 
Schaffung dieſes weltpolitiſchen Atlas heran⸗ 
gegangen, indem er in hervorragender Weiſe 
frei von den Grundſätzen der alten ſtatiſchen 
Karte die Dynamik der Karte zur vollen Gel⸗ 
tung bringt. Er hat ſein Buch, in dem dieſe 
neuartigen Karten mit knappem und klarem 
Text erläutert werden, in acht Abſchnitte ge⸗ 
teilt: Weltmacht und Weltraum; Europa; 
Mittelalter; Der Nahe Oſten und Indien; 
Afrika; Die Sowjet⸗Union; Der Ferne 
Oſten; Amerika. Seine Ideen wurden in 
verſtändnisvoller Mitarbeit von den Zeich⸗ 
nern Rudolf Heiniſch und Günter Pahl aus⸗ 
geführt. Bei der ungeheuren Bewegung, in 
die die ganze Welt geraten iſt, und der 
Schnelligkeit der Nachrichtenübermittlung, 
auch von Geſchehniſſen in ſehr entfernten 
Räumen, erfüllt dieſes Buch ein dringendes 
Bedürfnis. Unſeres Erachtens nach gehört 
es für jeden Menſchen, der dem Weltgeſchehen 
richtig und mit Verſtändnis folgen will, auf 
den Schreibtiſch, um ſich nicht nur die Kennt⸗ 
nis vom Orte des Geſchehens, ſondern auch 
von den dynamiſchen Kräften des geſamten 
Raumes zu verſchaffen. Die bereitwillige 
Aufnahme ſeines Buches — wie wir hören, 
iſt bereits die 2. Auflage in wenigen Wochen 
nach Erſcheinen der erſten notwendig gewor⸗ 
den — beſtätigt die Richtigkeit unſerer Auf⸗ 
faſſung, daß hier von kluger und geſchickter 
Hand ein notwendiges Buch geſchaffen iſt. 
Rudolf Pechel. 


Große Ingenieure 


In der Buchreihe „Große Männer“ erſchien 
der Band „Große Ingenieure. Lebens⸗ 
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beſchreibungen aus der Geſchichte der Technik“ 


von Conrad Matſchoß, dem hervorragend⸗ 
ſten Erforſcher der Technikgeſchichte (Mün⸗ 
chen, J. F. Lehmann. Leinen RM 8,40). 
Auf wenigen Seiten wurde jeweils ein be⸗ 
deutender Ingenieur charakteriſiert, ſein Leben 
und ſein Wirken beſchrieben. Matſchoß hat 
dieſe ſchwierige Aufgabe durch vollkommene 
Beherrſchung des Stoffes und durch liebevolle 
Einfühlung in das Weſen der geſchilderten 
Männer gelöſt. Es ſind technikgeſchichtliche 
Miniaturen entſtanden, in denen wahres In⸗ 
genieurleben pulſiert, Zeitalter, Perſönlichkei⸗ 
ten und Schickſale ſichtbar werden. Auch die 
techniſchen Stoffgebiete werden nebenher auf 
einfache Weiſe dem Verſtändnis näher⸗ 
gebracht. Es ſpricht für die Darſtellungskraft 
von Matſchoß, daß man z. B. in dem Kapitel 
über Ediſon, über den doch ſo viel geſchrieben 
wurde, das entſcheidend Einfache und Wiſ⸗ 
ſenswerte jetzt erſt zu erfahren glaubt. Ich 
weiſe hin auf die ſchönen Kapitel über Robert 
Fulton, über den großen Schweden John 
Erieſſon, auf die Abhandlung über Henry 
Maudslay und James Nasmyth, worin für 
viele wohl zum erſten Male die für die Ent⸗ 
ſtehung der modernen Technik entſcheidende 
Frage der Werkzeugentwicklung in deutliche 
Beleuchtung tritt. 

Matſchoß teilt fein Werk in drei Haupt⸗ 
abſchnitte: „Von den großen Ingenieuren 
der alten Zeit“, „Vom Zuſammenbruch des 
Römiſchen Reiches bis zur Entſtehung der 
neuzeitigen Technik“, „Von großen Ingeni⸗ 
euren der neuen Zeit“. Es fällt auf, daß, ab⸗ 
geſehen von Leonardo da Vinci und den In⸗ 
genieuren des klaſſiſchen Altertums eigentlich 
nur Deutſche, Angelſachſen und ein Schwede 
ausführlicher behandelt werden, wenn man 
von dem in dem Kapitel über James Watt 
mitbehandelten Franzoſen Denis Papin ab⸗ 
ſieht. Sachlich berechtigt iſt die von Matſchoß 
getroffene Auswahl inſofern, als die wichtig⸗ 
ſten Entwicklungen des eigentlichen Maſchi⸗ 
nenbaus vor allem in England, Amerika und 
Deutſchland ſtattgefunden haben. Die Fran⸗ 
zoſen ſind mehr als Chemiker, Phyſiker und 
Bauingenieure hervorgetreten. E. Diesel. 
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Ein Idyll in der hohen Politik 


Die Briefe an die Fürſtin Orloff (Fürſt 
Nikolai Orloff „Bismarck und Ka- 
tharina Orloff“. Ein Idyll in der 
hohen Politik. Mit unveröffentlichten 


Briefen des Kanzlers Bismarck und der 


Fürſtin Orloff. München, C. H. Beck. 
RM 5,50) ſind die dritte geſchloſſene 
Sammlung von Briefen Bismarcks, die 
an eine Frau gerichtet und nicht weſentlich 
politiſchen Inhalts ſind. Schon die vom 
Fürſten Herbert Bismarck herausgegebenen 
Briefe an Braut und Gattin erregten all⸗ 
gemeine Bewunderung. In der Anzeige in 
den damals viel geleſenen „Grenzboten“ 
hieß es, den Briefen Bismarcks ließe ſich 
nur wenig an die Seite ſetzen, ſie würden 
noch in Jahrtauſenden Hauptſtücke der 
Weltliteratur bleiben. Die 15 Jahre ſpä⸗ 
ter erſchienenen Schreiben an ſeine Schwe⸗ 
ſter Malwine, deren Herausgabe ihre Toch⸗ 
ter, Gräfin Wilhelm Bismarck, veranlaßte, 
beſtätigten dieſen Eindruck in ihren glän⸗ 
zenden Schilderungen des Frankfurter und 
Petersburger Diplomatenlebens. Und die 
jetzt vorliegenden 13 Briefe an die Fürſtin 
Orloff, zu denen noch J an den Fürſten ge⸗ 
richtete kommen, reihen ſich den beiden grö⸗ 
ßeren Sammlungen ebenbürtig an. Es iſt 
die „unentrinnbare Anſchaulichkeit“, die in 
Bismarcks Schrifttum immer wieder feſ⸗ 
ſelt. Darüber hinaus füllen die Briefe in 
mehrfacher Hinſicht eine biographiſche Lücke 
aus. Noch mehr als ſie in die perſönlichen 
Beziehungen Bismarcks zu dem Fürſten⸗ 
paar Orloff Einblick gewähren, gibt ſich 
in der Fortführung des Briefwechſels ein 
Zug in Bismarcks Weſen beſonders klar 
kund: die Freude am leichten Plaudern mit 
Perſönlichkeiten, deren geiſtiger Horizont 
ein weiterer war als der, in dem er ſich ſeit 
Übernahme der preußiſchen Staatsführung 
im Alltagsverkehr gefeſſelt fand. Die ein⸗ 
zigartigen Schilderungen wie die ſchon oben 
erwähnten der Diplomatengeſellſchaft, dann 
der Reiſe an den Hof des jungen Kaiſers 
Franz Joſeph in Budapeſt, der tagelangen 
Fahrten in geſtrecktem Galopp durch die 
ungariſche Steppe laſſen den Genuß er⸗ 
kennen, einer Welt anzugehören und ſich 
in ihr zu bewegen, deren Geſichtskreis und 
Bildung nicht an den Landesgrenzen halt⸗ 
machte. 
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Das hatte mit einem Schlage aufgehört, 
als er im September 1862, wie er ſelbſt 
ſagte, „eingefangen“ wurde, für 28 Jahre 
die Staatsführung Preußens und dann des 
Deutſchen Reiches übernahm und auf den 
täglichen Verkehr mit dem ebenſo pflicht⸗ 
treuen wie in ſeiner großen Mehrheit ein⸗ 
ſeitigen Beamtentum angewieſen war. Die 
beiden Aufenthalte in Biarritz waren die 
letzten Male, wo der glänzende Geſellſchaf⸗ 
ter und Plauderer Anregung und leichten 
Lebensgenuß fand, wie ihn ſchon der Re⸗ 
ferendar ſchätzte, der in Aachen die Tiſch⸗ 
geſellſchaft der engliſchen und franzöſiſchen 
Kurgäſte der ſeiner Kollegen vorzog. 
Nikolai Orloff, der Enkel Katharinas, 
hat, unterſtützt von der beherrſchenden Sach⸗ 
kunde A. O. Meyers ein reizvolles Bild 
des „Idylls in der hohen Politik“ in Biar⸗ 
ritz 1862 und 1864 entworfen. Gleichzeitig 
hat er in dieſem einleitenden Text ſeinen 
Großeltern, von denen wir bisher wenig 
wußten, ein biographiſches Denkmal geſetzt 
und durch Heranziehung eines Teiles der 
Gegenbriefe aus dem Friedrichsruher Archiv 
— leider nur im Auszug — dankens⸗ 
werterweiſe den vollen Zuſammenhang des 
Briefwechſels hergeſtellt. Er und die meiſten 
anderen, die ſich mit der Epiſode beſchäftig⸗ 
ten, haben aber dann den Fehler begangen, 
für die Fortſetzung des Briefwechſels weiter 
das Problem der perſönlichen Beziehungen 
Bismarcks zu der Fürſtin in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen. Sicher hat der ſtarke 
Eindruck, den die liebenswürdige „Kathſch“ 
auf Bismarck machte, ihn zum Beginn der 
Korreſpondenz veranlaßt. Aber ſchon der 
zweite Biarritzer Aufenthalt war nicht 
mehr ſo ausſchließlich von dem gemeinſamen 
Genuß des Badeaufenthalts beherrſcht wie 
1862. Bismarck war von einem Sekretär 
begleitet und mußte in dieſen Tagen, wie 
ſpäter noch ſo oft, ſchwer mit ſeinem König 
ringen und ſehen, daß ſeine ganze Politik 
nur in der Macht ſeiner perſönlichen An⸗ 
weſenheit bei Wilhelm I. ihren Rückhalt 
hatte. Er hielt damals ein von Oſterreich 
gewünſchtes handelspolitiſches Zugeſtändnis 
für nötig, um den ihm genehmen Außen⸗ 
miniſter Graf Rechberg im Amt zu halten. 
Seine Telegramme aus Biarritz an den 
König in dieſer Frage ſind längſt gedruckt. 
Aber der Druck kann den lebendigen, er⸗ 
ſchütternden Eindruck nicht erſetzen, den die 
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großenteils eigenhändigen, auf ſchlechtes 
Papier, mit ſchlechter Tinte und Feder ge⸗ 
ſchriebenen, immer dringlicher gehaltenen 
Originale auf den Nachlebenden machen. 
Katharina, die „Nichte“, mußte ja auch 
„bitſch patſch, trott⸗trott nach Bayonne mit 
Thilda und der Schwarzen“ ohne den 
„Onkel“ gehen (S. 82), der als „Plénipo“ 
durch die Staatsgeſchäfte auf ſeinem Zim⸗ 
mer zurückgehalten war und in dieſem Fall 
nicht einmal das Primat der Außenpolitik 
gegenüber den Fachminiſtern(Bodelſchwingh, 
Itzenplitz) durchſetzen konnte. Der König 
gab dem Drängen dieſer nach, die Ent⸗ 
ſcheidung aufzuſchieben, und Rechberg war 
geſtürzt, noch ehe Bismarck wieder auf deut⸗ 
ſchem Boden anlangte. 

Die Fortführung des Briefwechſels und 
die Bereitwilligkeit, auch im ſchlimmſten 
Drang der Geſchäfte die Aufträge der Für⸗ 
ſtin zu erfüllen, wurden ſicher gleichzeitig 
durch den Wunſch veranlaßt, ſich wenigſtens 
für kurze Zeit dem leichten Plaudern in der 
jetzt unerreichbar gewordenen Welt außer⸗ 
halb Deutſchlands hinzugeben und — durch 
wichtige politiſche Gründe. N 
Fürſt Orloff hatte das Ohr des Zaren Alex⸗ 
anders II. Der Dienſt führte ihn regel⸗ 
mäßig zur Berichterſtattung nach Peters- 
burg. Bismarck ſah Orloff als einen von 
denen an, die neben dem Miniſter Peter 
Schuwaloff Ausſicht hätten, nach dem Aus⸗ 
ſcheiden des altgewordenen Gortſchakoff 
eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Schon 
Nikolai Orloff kann den wichtigen Bericht 
ſeines Großvaters an den Zaren über eine 
Rückſprache mit Bismarck in dem entſchei⸗ 
denden September 1879 vorlegen. Dieſer 
hat ſich jedoch noch häufiger des Fürſten 
als Sprachrohr bedient und ſich gleichzeitig 
bei ihm über die Stimmung in Petersburg 
unterrichtet. Sicher waren auch Bemerkun⸗ 
gen in den Briefen an die Fürſtin wie die 
im September 1870 über die Notwendig⸗ 
keit der Wiedergewinnung von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen zur Weitergabe nach Petersburg 
beſtimmt. 

Das Material für dieſe Zuſammenhänge 
iſt noch immer ſpärlich. Deshalb ſeien hier 
noch einige Einzelheiten mitgeteilt, die das 
bisher Bekannte über die beiderſeitige Wert⸗ 
ſchätzung charakteriſtiſch ergänzen. Am 2. No⸗ 
vember 1866, als Bismarck krank in Put⸗ 
bus weilte, ſchrieb ihm Orloff auf der 
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Durchreiſe von Berlin aus: „Catherina 
est furieuse contre Vous, politique- 
ment parlant, et Vous regarde comme 
un nouveau Attila“, nichtsdeſtoweniger 
ſei Orloff ſicher, Bismarck und die Seinen 
werde die Nachricht erfreuen, daß jetzt die 
Hoffnung auf den langerſehnten Erben 
vorhanden ſei, „Ecrivez-lui un mot 4 
Fontainebleau“. 

Der ſcherzhafte Ton, in dem die Für⸗ 
ſtin, die den Kanzler einſt gern für den 
Liberalismus der weſtlichen Demokratien 
gewonnen hätte, den Reichsgründer von 
1866 als „Neuen Attila“ bezeichnet, be⸗ 
weiſt ohne weiteres, wie müßig es iſt, das 
Maß der beiderſeitigen Leidenſchaft nach 
der politiſchen Übereinſtimmung oder Be⸗ 
kämpfung bemeſſen zu wollen, wie es jüngſt 
ein Kritiker tat. Gerade Bismarck wäre 
es nie in den Sinn gekommen, die Plau⸗ 
derei mit einer Frau zu einer grundſätzlichen 
politiſchen Auseinanderſetzung ſich zuſpitzen 
zu laſſen. 

1872 wurde Orloff von Brüſſel als Bot⸗ 
ſchafter nach Paris verſetzt. Der deutſche 
Botſchafter in Paris, Graf Harry Arnim, 
und, ihm zuſtimmend, der Kaiſer, bezeich⸗ 
neten ihn als Franzoſenfreund und den 
Schmeicheleien der Franzoſen zugänglich. 
Der Kaiſer meinte, Orloff nehme den 
Zaren gegen Preußen ein, und wies dar— 
auf hin, daß Orloff die Übernahme der 
Botſchaft in Berlin abgelehnt habe. Bis⸗ 
marck iſt dieſer Auffaſſung ſofort in zwei 
Briefen an Arnim und zwei Berichten an 
den Kaiſer mit einer Energie entgegen⸗ 
getreten, die ohne weiteres beweiſt, welchen 
Wert er darauf legte, einen zuverläſſigen 
Freund in der ruſſiſchen Diplomatie zu 
haben. 

Er erſuchte Arnim, Orloff gegenüber kein 
Mißtrauen zu zeigen. Orloff habe ſich noch 
bei ſeinem jüngſten Aufenthalt in Berlin 
in ſeinem deutſchfreundlichen Urteil ganz 
unverändert gezeigt. Er ſei „ſehr bereit, 
Schmeicheleien, ſoweit ſie zur Dekoration 
einer Botſchafterſtellung gehören, bar und 
gut zu bezahlen. Aber politiſch zugänglich 
dafür iſt er nicht, weil er ein ſehr ſtarkes 
und vornehmes ruſſiſches Nationalgefühl 
hat, welches ihn ſeiner Anſicht nach auf 
gute Beziehungen mit uns anweiſt“, fügte 
Bismarck eigenhändig hinzu. Dem Kaiſer 
gegenüber betonte der Kanzler, daß er Or⸗ 
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loff feit langer Zeit und genauer als irgend⸗ 
einen Nationalruſſen kenne. Er könne ſich 
dafür verbürgen, daß der Fürſt auch nicht 
vorübergehend in ſeiner Preußen und 
Deutſchland zugewandten Geſinnung ge⸗ 
ſchwankt habe. „Seine Ernennung für Ber⸗ 
lin hätte gerade wegen meines nahen per⸗ 
ſönlichen Verhältniſſes vielleicht geſchäft⸗ 
liche Unzuträglichkeiten gehabt, und ich 
fürchte auch, daß es der Fürſtin Orlow nach 
ihrer ganzen Eigentümlichkeit ſchwer ge⸗ 
worden wäre, ſich in die hieſigen Verhält⸗ 
niſſe ſo einzuleben, daß nicht ſchließlich Ver⸗ 
ſtimmungen ſich entwickelt hätten.“ (Eigen⸗ 
händiger Zuſatz Bismarcks im Konzept des 
Immediatberichts.) 
1865 war Katharina einem Zuſammenſein 
mit Bismarck und ſeiner Familie in Biar⸗ 
ritz ausgewichen. Der Brief, der ſeine per⸗ 
ſönliche und politiſche Enttäuſchung hier⸗ 
über widerſpiegelt, iſt vielleicht der pſycho⸗ 
logiſch intereſſanteſte der ganzen Samm⸗ 
lung. 1872 hat umgekehrt Bismarck offen⸗ 
bar Bedenken gehabt, das „Idyll in der 
hohen Politik“ ſich in Berlin fortſetzen zu 
laſſen. 
Zum Schluß möge zu der bekannten Auße⸗ 
rung, er habe ſich verliebt, wie es ihm 
manchmal paſſiere, ohne Frau Johanna zu 
ſchaden, auch deren faſt gleichzeitige Auße⸗ 
rung ihrer Anſicht über die Biarritzer Tage 
mitgeteilt ſein. Sie ſchrieb am 7. Septem⸗ 
ber 1862: „Wenn er ſich en passant bis 
in die Sterne verliebt, ſo mag er's immer⸗ 
hin, ich mißgönn's ihm nicht. Wenn er nur 
geſund und fröhlich iſt wie früher.“ 

Hans Goldschmidt. 


Ein Wildblütenstrauß 


Karl Foerſter, einer der großen Männer 
der heutigen Gartenwelt, ſchrieb nach einer 
Reihe genialer gärtneriſcher Werke nun⸗ 
mehr ein philoſophiſches Buch: „Glücklich 
durchbrochenes Schweigen“ (Berlin, 
Rowohlt. Leinen RM 5,50). Es handelt 
ſich um eine große Anzahl von zum Teil loſe 
verknüpften Abhandlungen. Der Faden, der 
dieſe thematiſch verſchiedenartigen Ab⸗ 
handlungen durchzieht, iſt lediglich die Per⸗ 
ſönlichkeit Foerſters, und das Werk er⸗ 
ſchließt ſich, ſo möchte ich meinen, vor allem 
wohl nur dem, der den großen Gärtner per- 
ſönlich kennt, ihn zwiſchen ſeinen Blumen, 
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Stauden, Sträuchern, Bäumen ſtehen und 
nachdenken ſah und das gleichſam magiſche 
Hin⸗ und Herſpiel zwiſchen ihm und ſeinen 
Pflanzen beobachtete. Auch zwiſchen ſeinen 
vierzig Abhandlungen ſieht man Foerſter wie 
zwiſchen ſeinen Pflanzen ſtehen. Die Fülle 
der Gedanken, die auch in der ſprachlichen 
Geſtaltung oft an Jean Paul erinnern, über⸗ 
wältigt faſt. Es iſt, als wäre Jean Paul in 
einem Zaubergarten inmitten neu gezüchteter 
Pflanzen heute lebendig geworden. Einzelne 
Abhandlungen ſind geſchloſſen, andere ſind 
aphoriſtiſch, wieder andere ſind auch formal 
Meiſterwerke, ſo die Schilderung des 
Elternhauſes in der Sternwarte. Wenn 
Foerſter in ſeinem Hauptberuf Schriftſteller 
und nicht Gärtner wäre, ſo würde er einen 
großen deutſchen Roman um den Garten, 
um die Pflanze ſchreiben können. So ſtehen 
wir oft ein wenig verwirrt vor dem loſe 
gefügten Reichtum von Gedanken, von denen 
viele auf einmalige und erſtmalige Weiſe 
hier geäußert werden. Er ſelber bezeichnete 
einmal das Buch als einen „Wildblüten⸗ 
ſtrauß“. Aber dieſer Wildblütenſtrauß iſt 
voller Farbe, Pracht und Überraſchung. Wie 
aus Heide, Wald, Park, Garten wurden in 
einem rieſigen Korb Blüten, Früchte, Ran⸗ 
ken, Zweige aufgehäuft. Da ſteht er und 
paßt im Grunde nicht ins Zimmer mit ſei⸗ 
nen Büchern, ſondern nur in die Natur, aus 
der ſeine Gaben kamen. E. Diesel. 


Das tapfere Herz 


Faſt jeder Junge träumt einmal davon, der⸗ 
einſt eine Expedition in ein großes, wildes, 
wenig erforſchtes Gebiet machen zu können. 
Auch der junge Engländer Edgar Chri- 
ſtian träumte davon. Er ſtrahlte vor Glück, 
als er achtzehnjährig von einem älteren, als 
Arktisforſcher bewährten Freunde auf eine 
Fahrt nach dem kanadiſchen Nordweſten mit⸗ 
genommen wurde, der ſich noch ein dritter 
junger Menſch anſchloß. Die kleine Expe⸗ 
dition verbrachte den Winter von 1926 auf 
1927 in einem weltabgelegenen Blockhaus an 
einem der kälteſten Punkte der Erde. Das 
jagdbare Wild blieb durch unvorhergeſehene 
Umſtände aus. Der Führer unterlag den 
Strapazen, ſchließlich der zweite Teilnehmer, 
und der achtzehnjährige Edgar Chriſtian 
kämpfte dann noch lange einen einſamen 
Kampf gegen den Hungertod. In dem Büch⸗ 
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lein „Das tapfere Herz. Tagebuch eines 
verlorenen Kampfes“ (Stuttgart, Franck' che 
Verlagshandlung. RM 3,80), find feine 
Briefe über die erſte Zeit der Expedition 
und ſein Tagebuch aus dem Blockhaus zuſam⸗ 
mengefaßt, das ein beſonders ergreifendes, 
ja rührendes Dokument iſt, weil es die Idee 
des Scout⸗Boy und Wandervogels tragiſch 
verklärt. Tapfer, unſentimental, bis zum 
letzten Augenblick ſeine Pflicht erfüllend, iſt 
dieſer Junge geſtorben. Seine Kameraden 
hat er, der Jüngſte, bis zum furchtbaren 
Ende aufopferungsvoll gepflegt. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Unterganges iſt grauenvoll, 
aber das Grauen iſt ertragbar durch die reine 
und tapfere Haltung des jungen Edgar Chri⸗ 
ſtian, deſſen Geſchichte alle unſere Jungens 
leſen ſollten. E. Diesel. 


Soldatisches 


Von der in ihrer Selbſtverſtändlichkeit un⸗ 
diskutierbaren Anſchauung aus, daß es keiner⸗ 
lei Erſcheinungsform unſeres Daſeins als 
Volk gibt, die nicht aus der Kette unſerer 
Geſchichte heraus in näherer oder fernerer 
Beziehung zum Soldatentum ſtünde, iſt von 
Oberſt a. D. Schwerdtfeger und Major 
a. D. E. O. Volkmann die „Deutſche 
Soldatenkunde“ geſchaffen worden, die 
in zwei ſtattlichen Bänden vorliegt (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut und Berlin H. 
Stubenrauch). Die Namen der Herausgeber 
bürgen dafür, daß die Behandlung dieſer 
großen Frage von einem Blickfang aus ge⸗ 
ſchieht, der nicht nur eine überragende Schau, 
eine große Konzeption der geſamten Zu⸗ 
ſammenhänge, ſondern auch gründlichſte Sach⸗ 
kunde verbürgt. Als Mitarbeiter für die 
einzelnen Abſchnitte waren außer den Her— 
ausgebern tätig Hans Andres, Hans Stöck— 
lein, Eberhard Keſſel, Johannes Ulrich, 
Gerhard Thomée, Theobald von Schäfer, 
Hugo von Waldeyer-Hartz, Richard Beitel, 
Fritz Rumpf, Otto Maußer, Wilhelm Han⸗ 
ſen und Georg Kandler. In dem Textband 
behandeln dieſe berufenen Mitarbeiter das 
deutſche Soldatentum von den älteſten Zeiten 
bis zur Gegenwart, die Kriegführung in 
ihren wandelbaren Formen, Brauch und 
Glaube der Soldaten, die Diſziplin, die 
Uniformen, die deutſche Soldatenſprache, das 
Soldatenlied und die Soldatenmuſik. Im 
zweiten Teile, dem Bilderatlas, zeigt Haupt⸗ 
mann a. D. Otto Großmann mit 620 Ab- 
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bildungen, ſieben Farbtafeln, zwei Fakſimile⸗ 
beilagen und zwei Originalbeigaben die Ab⸗ 
wandlung der Grundlinien des Textbandes 
im Bilde. Ein ſoldatenkundliches Schrift⸗ 
tumverzeichnis ſowie ein Orts⸗, Namen⸗ und 
Sachverzeichnis find beigefügt. 

Von dem öſterreichiſchen Gegenſtück zu der 
reichsdeutſchen großen Veröffentlichung „Der 
Weltkrieg“, die unter dem Titel erſcheint 
„Oſterreich-Ungarns letzter Krieg 
1914 - 1918, auf deſſen Fortſchreiten 
hier laufend hingewieſen iſt, liegt nun der 
ſiebente und letzte Band vor (Wien, Verlag 
der militärwiſſenſchaftlichen Mitteilungen. 
Je Band RM 30,—). Er enthält Bei⸗ 
träge von Bundesminiſter Glaiſe-Horſtenau 
„Das Weltbild zu Beginn des Kriegsjahres 
1918“% . „Sſterreich-Ungarns Wehrmacht in 
den zwei letzten Kriegsjahren“, „Die Be⸗ 
ſetzung der Ukraine“, „Der Weſten und der 
Orient bis Mitte Juni“ und „Der letzte 
Angriff des öſterreichiſch-ungariſchen Hee⸗ 
res“. Das beigegebene Kartenmaterial iſt 
wiederum ausgezeichnet. In Ausſicht ſtehen 
noch zwei Doppellieferungen, die die Ereig⸗ 
niſſe des letzten Kriegsjahres und den Zu- 
ſammenbruch ſchildern ſollen. 

Wie ſtark die wehrpolitiſchen Fragen alle 
Völker beſchäftigen, zeigt die Fülle der mili⸗ 
täriſchen und Kriegsliteratur, deren Fluß 
nach wie vor lebendig ſprudelt. Eine bedeut⸗ 
ſame und intereſſante Studie iſt das Buch 
des Generals der Artillerie a. D. Konrad 
Krafft von Dellmenſingen „Der 
Durchbruch“ (Hamburg, Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 25 Kartenſkizzen. RM 19,50). 
In vier großen Abſchnitten unterſucht der 
bekannte General das Problem auf Grund 
der Vorgänge des Weltkrieges: Deutſche 
Anſichten über den Durchbruch vor dem 
Weltkrieg; Erkenntniſſe vom Durchbruch bei 
den Gegnern der Mittelmächte vor dem 
Weltkriege; Überblick über die hauptſächlich⸗ 
ſten Durchbruchsverſuche des Weltkrieges; 
Ergebniſſe. Im Anhang findet ſich eine höchſt 
intereſſante Berechnung des Kräftebedarfs 
für einen Durchbruch im Weſten nach einer 
Studie aus dem Mai 1918. Dieſes Buch 
bedeutet einen gewichtigen und vollgültigen 
deutſchen Beitrag zu der großen Erörterung 
militäriſcher Fragen, die in der ganzen Welt 
im Gange iſt. 

Carl von Bardolff behandelt in einer 
kleinen Schrift eine Frage, deren immer wie⸗ 
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derholtes Aufgreifen im geſamtdeutſchen In⸗ 
tereſſe liegt: „Deutſch⸗öſterreichiſches 
Soldatentum im Weltkrieg“ (Jena, 
E. Diederichs. 42 Seiten), während Gu⸗ 
ſtav Steinbömer die Frage „Solda— 
tentum und Kultur“ unterſucht (Ham⸗ 
burg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 84 Sei⸗ 
ten). — Theodor Kröger, deſſen Buch 
„Das vergeſſene Dorf“ ein ganz großer Er⸗ 
folg war, ſchildert in ſeinem neuen Buche 
„Breſt-Litowſk. Beginn und Folgen 
des bolſchewiſtiſchen Weltbetrugs“ 
(Berlin, Deutſcher Verlag. 29 Aufnahmen. 
RM 4, —) und führt hier auf Grund einer 
genauen Kenntnis der erſchienenen politiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Literatur und Berich⸗ 
ten von Augenzeugen und Teilnehmern der 
damaligen Friedens verhandlungen den ſchlüſ⸗ 
ſigen Beweis, daß von ihrem erſten Auftreten 
in der Geſchichte an das Handeln der Bol⸗ 
ſchewiſten nur auf der Lüge aufgebaut war 
und iſt. 
Ein Geleitwort des Generalfeldmarſchalls 
von Blomberg führt das von Rudolf 
Hoffmann herausgegebene unſterbliche Ver⸗ 
mächtnis und die ſtete Mahnung unſerer To⸗ 
ten ein: „Der deutſche Soldat, eine 
Sammlung von Briefen aus dem Weltkriege“ 
(München, Langen / Müller. RM 4, 80). 
Hier iſt das würdige Gegenſtück zu den 
„Kriegsbriefen gefallener Studenten“ ge⸗ 
geben, denn hier ſprechen Soldaten aus allen 
Berufsſtänden aus dem Felde zu ihren An⸗ 
gehörigen. 
Einzelabſchnitte aus dem Weltkriege behan⸗ 
deln die Bücher: Walther von Schoen, 
„Die Hölle von Gallipoli“, in dem die 
heldenhafte Verteidigung der Dardanellen 
in packendſter Form dargeſtellt wird (Berlin, 
Deutſcher Verlag. 23 Abbildungen, 2 Kar- 
ten. 243 Seiten); die Leiſtungen „deut⸗ 
ſcher Seeflieger in Flandern“ nach 
den Tagebuchblättern des gefallenen Leut⸗ 
nants zur See Hans Rolshoven, bearbei— 
tet von Kapitän Theo E. Sönichſen (Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 29 Abbildungen. 
98 Seiten); die Abenteuerfahrten des Kapi⸗ 
täns Sörenſen im Weltkrieg beſchreibt in 
ſeemänniſch klarer und knapper Form Peter 
Eckart: „Blockadebrecher Marie“ 
(Berlin, Deutſcher Verlag. 12 Aufnahmen, 
5 Karten. RM 2,85). 
Kriegserlebniſſe in Gefangenſchaft und immer 
wiederholter Flucht werden, in ihrer Schlicht⸗ 
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heit ergreifend, dargeſtellt von Wilhelm 
von Bülow „Durch Stacheldraht und 
Steppe“ (München, C. H. Beck. RM, 50), 
die ſich würdig anderen großen Kriegsbüchern 
an die Seite ſtellen, weil hier ein unbeug⸗ 
ſamer Wille einen jungen Menſchen be⸗ 
fähigte, die ſchwerſten Leiden auf ſich zu neh⸗ 
men, nur um in die Heimat zu gelangen und 
weiter ſeine Pflicht tun zu können. Der 
gleiche Wille ſpricht aus dem Buche von 
Alexander Langsdorff „Flucht aus 
Frankreich“ (München, Langen / Müller. 
27 Zeichnungen von Heinz Raediger. 168 S.). 

In der Form eines Romans, aber deutlich 
auf eigenen wahren Erlebniſſen fußend, die 
wohl nur aus perſönlichen Gründen anders 
gruppiert ſind, gibt eins der aufregendſten 
Bücher die Erlebniſſe in der Gefangenſchaft 
und die abenteuerlichſten Begleitumſtände 
einer erfolgreichen Flucht aus den ruſſiſchen 
Lagern wieder: Franz von Schmidt 
„Ich heiße Victor Mors“ (Berlin, 
Propyläen⸗Verlag. 593 Seiten). 


Nur mit tiefer Ergriffenheit kann man die 
Aufzeichnungen von Kunigunde Freifrau 
von Richthofen leſen: „Mein Kriegs- 
tagebuch“, in der die Mutter unſeres größ- 
ten Kriegsfliegers ihre Erinnerungen unter 
Wiedergabe vieler Briefe ihrer Söhne ver- 
öffentlicht (Berlin, Deutſcher Verlag. 43 Auf⸗ 
nahmen aus Familienbeſitz. RM 4,80). Zu 
dieſem Buche ſchrieb Generaloberſt Göring 
ein Geleitwort. 

Nachkriegskämpfe ſind feſtgehalten in den 
Büchern von Joachim Reinhardſtein 
„Feuerbrand in Kärnten“ (Berlin, 
Deutſcher Verlag. 16 Bilder. RM 2,88), 
in dem den heldenhaften Freiheitskämpfern, 
die von allen verlaſſen ihre Heimat gegen die 
ſlawiſche Flut verteidigten und retteten, ein 
würdiges Denkmal geſetzt iſt, und in dem 
Buche des berühmten Generalleutnant a. D. 
Karl Hoefer „Oberſchleſien in der 
Aufſtandszeit 1918 - 1921“ (Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 5 Skizzen. 
RM 5,80). Hier ſchildert der Held von 
Oberſchleſien, der einarmige Generalleutnant 
Hoefer, aus ſeinen Erinnerungen und mit 
Dokumenten geſtützt das heldenhafte Ringen, 
in dem der unbrechbare Widerſtandswille des 
deutſchen Volkes in der Zeit tiefſter Demüti⸗ 
gung zum Ausdruck kam, im Kampf um 
Oberſchleſien. 


Für den Autofahrer 


Der Verlag Baedeker hat einem wirklich 
vorhandenen Bedürfnis abgeholfen und 
einen „Autoführer für das Deutſche 
Reich“, der freilich die Eingliederung Oſter⸗ 
reichs noch nicht berückſichtigen konnte, aber 
ſonſt als erſter Verſuch eines reinen Auto⸗ 
führers gute Dienſte leiſtet, herausgegeben. 
(Leipzig, Karl Baedeker. RM 8, —). Der 
ADAC. hat dieſes Autobuch zu feinem 
offiziellen Führer erklärt und ihm die wirk⸗ 
lich vortreffliche Straßenzuſtands⸗Karte als 
Beigabe hinzugefügt. Dieſer Autoführer ver⸗ 
ſucht, den Bedürfniſſen des Autofahrers in 
jeder Weiſe gerecht zu werden. Er gibt nach 
allgemeinen, knapp und klar gefaßten An⸗ 
regungen über Reiſeziele im Sommer und 
Winter und alles das, was der Autofahrer 
beherrſchen muß an Verkehrsvorſchriften und 
-einrichtungen uſw., erſtmalig eine Überſicht 
über die Reichsautobahnen. Dann folgen 
nach Ziffern geordnet die geſamten Reichs⸗ 
ſtraßen und ſonſtigen wichtigen Touriſten⸗ 
ſtraßen mit den berührten Ortſchaften. Hier 
wird in knappſter Form alles aufgeführt, was 
man wiſſen muß über die Beſchaffenheit und 
Art der Straßen, die Sehenswürdigkeiten der 
Landſchaft, der Städte, Dörfer und deutſcher 
Denkmäler. Auch die techniſchen Anlagen find 
berückſichtigt. Dann folgt ein Abſchnitt in 
alphabetiſcher Anordnung mit Beſchreibung 
von rund 200 größeren Städten und deut⸗ 
ſchen Landſchaften. 60 Stadtpläne, die über⸗ 
ſichtlich auch die Aus⸗ und Einfahrten wie⸗ 
dergeben, ſind beigefügt. Alles in allem ein 
hoffnungsvoller Anfang. 

Ganz anders, aber ſehr anregend iſt das 
„Autoreiſebuch“ von Kaſimir Ed— 
ſchmid (Darmſtadt, L. C. Wittich. 
RM 5,60). Kaſimir Edſchmid gibt in ſei⸗ 
ner ſehr perſönlichen Art, ohne darum den 
rein informatoriſchen Zweck ſeines Buches 
zu vernachläſſigen, 15 Ferienreiſen durch 
deutſche Flußtäler und Gebirge. Wir lernen 
unter kundiger Führung die Befahrungs⸗ 
möglichkeiten des Neckar⸗, des Main-, des 
Lahntales, den Taubergrund und den Rhein, 
die Weſer von Münden bis Hameln, 
die Moſel von Trier bis Koblenz, die Saale 
von Saalfeld bis Weißenfels, einen Teil der 
Elbe, den ganzen Schwarzwald, die Eifel, 
den Taunus, den Odenwald und die Pfalz 
kennen. Mehrere Überſichtstafeln find bei⸗ 
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gegeben, ebenſo ſchöne Aufnahmen. Ein Orte- 
verzeichnis erleichtert den Gebrauch. Daß 
Edſchmid aus ſeiner ganzen Art heraus viel 
Dankenswertes dem Autofahrer zum wirk⸗ 
lichen Genuß und der Inbeſitznahme deutſcher 
Landſchaften zu ſagen weiß, verſteht ſich am 
Rande. 


Geschichte und Politik 


Ein Werk, das wir nicht genug empfehlen 
können, iſt Otto von Taubes „Geſchichte 
unſeres Volkes“, deſſen erſter Band er⸗ 
ſchienen iſt (Berlin⸗Steglitz, Eckart⸗Verlag. 
RM 9,80). Er behandelt die Kaiſerzeit, 
der zweite Band, deſſen Erſcheinen für den 
Winter angekündigt wird, ſoll die deutſche 
Geſchichte bis zur Reformation und Revo⸗ 
lution fortführen. Man kann dieſes Buch 
nicht ohne ſtarke innere Aufrüttelung 
und Erſchütterung leſen, denn dieſe dichte⸗ 
riſche Viſion von dem Schickſal unſeres 
Volkes zeigt tiefe Zuſammenhänge, die in 
ſo manchen Geſchichtswerken niemals mit 
dieſer Klarheit und dieſem eigenen Erlebt⸗ 
ſein dargeſtellt wurde. Otto von Taube weiß 
um die unabdingbare Sendung unſeres Vol⸗ 
kes aus der germaniſch-chriſtlichen unlösbaren 
Einheit. Man würde einzelnen Abſchnitten 
Unrecht tun, wenn man andere über ſie hin⸗ 
ausheben wollte, und doch ſei ohne Abtrag 
gegen die andern geſagt, daß das, was Taube 
über Barbaroſſa, über Chlodwig, über die 
Germanen, über die Entwicklung der deut⸗ 
ſchen Städte zu ſagen weiß, zu dem Voll⸗ 
endetſten überhaupt gehören, was in deut⸗ 
ſcher Sprache über die Geſchichte unſeres 
Volkes ausgeſagt iſt. — 

Ein wichtiges Buch iſt das Werk von Otto 
Graf „Imperium Britannicum“ 
(Leipzig, W. Goldmann. RM 7,50). Diefes 
Buch behauptet neben den vielen jüngſt er⸗ 
ſchienenen Werken zu dem für uns Deutſche 
beſonders wichtigen Thema des Empire einen 
hohen Rang, weil es eine Notwendigkeit iſt. 
Graf ſchreibt anders, als man landläufig 
Geſchichte ſchreibt. Er iſt ein geiſtvoller und 
klarer Kopf, der zum eigenen Denken und 
Erkennen befähigt iſt. Man wird niemals 
die Geſetze, nach denen die Politik des Em⸗ 
pire ſich ausrichten muß, verſtehen können, 
wenn man nicht den grundlegenden Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Geſetzen des Handelns 
meergebundener und kontinentaler Staaten 
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begriffen hat. Graf ſchildert eindringlich das 
Werden des Engländers und des Bürgers 
des Empire aus Klima, Inſellage, Raſſe 
und normanniſchem Bluteinſchlag. Sehr 
wichtig iſt die Beleuchtung der Stellung und 
Bedeutung der oft zu wenig beachteten eng⸗ 
liſchen Frau im engliſchen Leben. Nur aus 
ſolchen Vorausſetzungen heraus ergibt ſich 
erſt die Möglichkeit des Verſtändniſſes, ſonſt 
wird gerade der kontinentale Europäer das 
große Rätſel England niemals auch nur ent⸗ 
fernt löſen können. Graf gibt eine organiſche 
Darſtellung ohne Beiwerk und beſchränkt ſich 
auf die weſentlichen Punkte. Von unmittel⸗ 
barer Gegenwartsbedeutung iſt der Schluß— 
abſchnitt, in dem Graf darlegt, wie zu den 
bisher beherrſchenden Kräften, dem Meer 
und den Schiffen, nun die Luft getreten iſt, 
und wie zäh und beharrlich der Engländer 
dieſen neuen Raum, der ſoviel Gefahren für 
das Mutterland und das Empire bietet, zu 
meiſtern verſucht. Die Frage kann heute noch 
nicht beantwortet ſein, ob Großbritannien aus 
der ſchweren Gefahrenlage zur Umwandlung 
und zu einer höheren Entwicklung gelangen 
wird oder zum Zuſammenbruch. — 

Der engliſchen Weltpolitik, und zwar dem 
Abſchnitt der letzten hundert Jahre, gilt eine 
grundlegende Unterſuchung von Hermann 
Oncken „Die Sicherheit Indiens“ 
(Berlin, G. Grothe. RM 5,80). Der 
Grundgedanke dieſes Buches war in einem 
Vortrag enthalten, den Oncken in der mili- 
täriſchen Geſellſchaft gehalten hatte und den 
er nun erweitert und ausgebaut in Buchform 
vorlegt. Die Darſtellung beginnt 1830 und 
führt bis zum Konflikt mit Italien wegen 
Abeſſinien. Wie die ſtets wache Sorge um 
Indien und die Verbindungswege vom Mut⸗ 
terland dorthin im 19. Jahrhundert den 
Gegenſatz zum Zarenreiche ſchuf, ſo wird die 
gleiche Sorge auf den verſchiedenſten Wegen 
und mit den verſchiedenſten Methoden ſich 
immer um das eine Ziel drehen: die Sicher— 
heit Indiens. Jeder Politiker, der dieſe 
Grundtatſache des Empire überſieht, wird 
von der engliſchen Politik ſehr eindringlich 
über ſie belehrt werden. Das ausgeprägte 
Verantwortlichkeitsbewußtſein des deutſchen 
Hiſtorikers treibt ihn, den weltpolitiſchen 
Sinn, auf Grund hiſtoriſcher Kenntnis und 
geſchichtlicher Tatſachen zu wecken und zu 
ſtärken zum beſſeren Verſtändnis des poli⸗ 
tiſchen Verſtehens von heute und in der Zu⸗ 
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kunft. Sein glänzender und gepflegter Stil 
wie die vorbildliche Klarheit der Darſtellung 
fördern weſentlich die Erreichung dieſer Auf- 
gabe. 

Seinem ausgezeichneten Buche über die 
Queen Victoria hat jetzt der Hausarchivar 
des preußiſchen Königshauſes Dr. Kurt 
Jagow eine neue, in ihrer Bedeutung gar 
nicht hoch genug einzuſchätzende Veröffent⸗ 
lichung folgen laſſen: „Prinzgemahl 
Albert“ (Berlin, K. Siegismund. 16 Kunſt⸗ 
drucktafeln, 1 Vierfarbendruck, 1 Fakſimile. 
RM 9,50). Die muſterhafte Ausſtattung, 
die mit ihrem ſchlichten, vornehmen Einband 
in königsblauem Leinen für die klare und vor⸗ 
nehme Haltung des Buches ſymboliſch ge⸗ 
nommen werden kann, entſpricht dem Inhalt. 
Eine Fülle von bisher unbekannten Briefen, 
darunter 27 aus dem Windfor-Arhiv, im 
ganzen 127 neue Briefe, bereichert in un⸗ 
geahnter Weiſe unſere geſchichtliche Kenntnis 
von der Entwicklung der deutſchen Frage, von 
der preußiſchen Politik im Krimkriege, von 
der Vorgeſchichte und der Entwicklung der 
Ehe der Kaiſerin Friedrich und dem bisher 
in keiner Weiſe richtig gewürdigten Einfluß 
des Prinzgemahls auf die engliſche Politik 
und die Entwicklung des Empire. Das Er⸗ 
gebnis iſt, daß wirklich alles, was die Größe 
des victorianiſchen England und des Briti⸗ 
ſchen Empire grundlegend ausmacht, letztlich 
dieſem deutſchen Prinzen zu danken iſt. Sein 
Leben war dadurch in ſich geſchloſſen und von 
erfülltem Sinn, weil er ſein Schickſal — 
und das war die Queen Victoria und ſeine 
Stellung zu ihr — bewußt und in nobler 
Haltung auf ſich nahm und erfüllte. Seine 
große Aufgabe, dem Lande zu dienen, in das 
ihn ſeine Ehe berufen hatte, hat er mit Ge— 
ſchick, Hingabe und feinſtem Takt erfüllt, 
ohne dabei auch nur in einem Punkte ſeinen 
deutſchen Charakter aufzugeben. Von der 
wichtigen Stellung aus, die er am engliſchen 
Throne einnahm, wirkte er für die deutſche 
Einheit und wollte ein enges Zuſammengehen 
zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Groß⸗ 
britannien, wenn Deutſchland unter einem 
Kaiſer geeint und mit einer klaren Ver⸗ 
faſſung ausgeſtattet wäre. Die Fülle des 
hiſtoriſchen Materials iſt klar gegliedert, und 
Kurt Jagow hat hier wiederum eine Meiſter⸗ 
leiſtung beſter deutſcher Geſchichtsforſchung 
vollendet, denn in ſeinen die einzelnen Lebens⸗ 
abſchnitte einleitenden Einführungen äußert 


ſich in jeder Zeile die völlige Beherrſchung 
des Stoffes, die Fähigkeit, ihn nach einer 
großen Konzeption einzuordnen, die Deu⸗ 
tungskraft der menſchlichen Untergründe hiſto⸗ 
riſchen Geſchehens, eine klare und vornehme 
Objektivität und ein ſympathiſches inneres 
Beteiligtſein. So haben wir ein neues Werk, 
das uns Ehre macht und für den Gegenſtand 
der Biographie ein ebenſo nobles Zeugnis 
ablegt wie für die geiſtige Haltung des Ver⸗ 
faſſers. 


Biographien 


Von Michael Prawdin iſt eine Bio— 
graphie erſchienen: „Johanna die Wahn- 
ſinnige“ (Wien, O. Lorenz. 16 Bildtafeln. 
S 10, —). Im großen Zuſammenhange be- 
handelt Prawdin das Leben dieſer unglüc- 
lichen Fürſtin, deren Schickſal ihre Liebe zu 
ihrem Gemahl Philipp dem Schönen war, 
der das Schickſal durch den Tod aller, die 
vor ihr ein Anrecht auf den ſpaniſchen Thron 
hatten, dieſen Thron beſcherte, die Mutter 
zweier deutſcher Kaiſer wurde: Karls V. 
und Ferdinands von Oſterreich — um ſie 
dann fünfzig Jahre hindurch ihr Leben im 
Kerker vertrauern zu laſſen. Und doch war 
ſie, deren ganzes Leben ein Leidensweg war, 
für das Haus Habsburg die Bringerin der 
Weltherrſchaft. Die Wiſſenſchaft hat ihr oft 
Unrecht getan, das Gefühl des Volkes hat 
ſie verklärt. 

Erhard Breitner macht den Verſuch einer 
unbefangenen Darſtellung ohne Werturteil 
des Lebens und Schickſals der Jeanne 
du Barry (Wien, E. P. Tal. 384 Seiten, 
20 Bildtafeln). Er wird dieſem urſprüng⸗ 
lichen kräftigen Menſchentum in ſeiner trotz 
der Hofluft unverbogenen Natürlichkeit ge⸗ 
recht, beſchönigt nichts in dieſem Leben, das 
ein Tod ohne Würde beendigte, und gibt ein 
farbiges Gemälde von dem letzten großen 
franzöſiſchen Hofe, in deſſen Feſte ſchon das 
unterirdiſche Grollen der kommenden Revo⸗ 
lution hineintönte. — Farbenſpiele des 
Lebens nennt Sophie von Uhde eine Zu— 
ſammenſtellung von Erinnerungen aus ihrem 
reichen Leben, dem die Sehnſucht nach der 
Ferne den entſcheidenden Akzent gab (Ber⸗ 
lin, D. Reimer. 168 Seiten), die uns 
Kenntnis geben von einzelnen Abſchnitten 
von ihrer Kindheit an bis zum Erleben der 
Pariſer Weltausſtellung 1937. In jeder 
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Zeile dieſer bunten Bilder aus Deutſchland, 
aus vielen europäiſchen Ländern und aus 
Afrika bezeigt ſie ihr ſtarkes Gefühl für die 
Heimat wie für die fremden Länder, die ſie 
mit einem ausgeſprochenen Sinn für das 
Weſentliche aufzunehmen verſtand, und in 
denen ſie mit Humor äußeres und innerliches 
Erleben miſcht. 

In dem Buche „Geſtalter deutſcher 
Vergangenheit“ (Potsdam, Sansſouci⸗ 
Verlag. 48 Bildbeigaben, 12 Karten. 
RM 6,50) wird der intereſſante Verſuch 
gemacht, eine deutſche Volks⸗ und Raum⸗ 
geſchichte in Einzelbiographien zu geben. Der 
Herausgeber Peter Richard Rohden, 
der in ſeiner Einleitung in großen Zügen 
einen Abriß der deutſchen Geſchichte in ihren 
Hauptmomenten gab, hat es mit ſeinen 
dreißig Mitarbeitern, unter ihnen bedeutende 
deutſche Hiſtoriker, verſtanden trotz eines 
hohen wiſſenſchaftlichen Niveaus in all⸗ 
gemeinverſtändlicher Form eine Geſchichte 
vom Geſichtspunkt des Führerproblems zu 
geben, was um ſo berechtigter iſt, als füh- 
rerloſe Zeiten für das deutſche Volk immer 
Zeiten nationalen Unglücks geweſen ſind. Die 
Einzelbiographien beginnen mit Armin und 
enden mit Hindenburg. 

Ein hübſches Büchlein, eine Biographie im 
Kleinen, iſt Heinrich Lehmanns Arbeit 
„Die Thomaner auf Reiſen“ (Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 120 Seiten). Wie er 
die Reiſen dieſes prächtigen deutſchen Chors 
in den Jahren 1920 1936 im ganzen 
deutſchen Vaterlande, in den ſkandinaviſchen 
Ländern, in der Schweiz, Belgien und 
Frankreich ſchildert, ergibt uns einen feinen 
Einblick in das äußere und innere Erleben 
dieſer jungen Sendboten deutſcher Kunſt, wo⸗ 
bei auf die liebenswerte Perſönlichkeit des 
großen deutſchen Muſikers, des Thomas⸗ 
kantors Straube, ein helles Licht fällt. 

Der frühere Botſchafter Frankreichs am 
Zarenhofe, Maurice Paléologue, hat 
eine Biographie von Alexander J. geſchrie⸗ 
ben (Berlin, Paul Neff. 16 Bildtafeln, 
416 Seiten. Deutſche Übertragung von 
Willy Grabert). Der Franzoſe hat es ver- 
ſtanden, die rätſelhafte Atmoſphäre, die den 
Eintritt des jungen Zaren in die Geſchichte 
unter der ſchweren Mitſchuld an der Ermor⸗ 
dung ſeines Vaters ebenſo umgab wie ſeinen 
Tod, über den weder fein leerer Ehrenſarko⸗ 
phag noch wirklich beglaubigte Zeugniſſe End⸗ 
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gültiges ausſagen, in lebendiger Form dar⸗ 
zuſtellen. 

Von dem Standardwerk „Die großen 
Deutſchen“ iſt ein fünfter Ergänzungsband 
erſchienen (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
RM 15, —. 150 ſchwarze Kunſtdruckabbil⸗ 
dungen, s vierfarbige Kunſtdrucktafeln und 
4 mehrfarbige Fakſimile). Dieſer Band iſt 
in jeder Weiſe willkommen, denn es war klar, 
daß auch bei der ſorgfältigſten Vorarbeit der 
beiden Herausgeber Willy Andreas und 
Wilhelm von Scholz und ihrer Mitarbeiter 
in den vier ſtattlichen Bänden nicht alle 
großen Menſchen deutſcher Vergangenheit 
berückſichtigt werden konnten. Deshalb bringt 
der neue abſchließende Band die Würdigung 
von 54 Perſönlichkeiten aus dem deutſchen 
Lebenskreiſe, die man unter den Großen nicht 
miſſen möchte. Dieſer Band bringt Wür⸗ 
digungen unter anderm von Novalis, Uhland, 
Fritz Reuter, Storm, Wilhelm Buſch, 
Schwindt, Ludwig Richter, Spitzweg, Frey⸗ 
tag, Hugo Wolf, Altdorfer, Fiſcher von Er⸗ 
lach, Schadow, Rauch, Feuerbach, Schelling, 
Carus, Dilthey, Winckelmann, Klopſtock, 
Gotthelf, die Droſte. Aus der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte ſind ausgewählt Heinrich I., Rudolf 
von Habsburg, Erzherzog Carl, Conrad 
von Hötzendorf. Von großen deutſchen Wiſ— 
ſenſchaftlern oder Technikern ſeien genannt 
Virchow, Billroth, Ernſt von Bergmann, 
Mommſen und der Geograph von Richt⸗ 
hofen ſowie Max Eyth. 

Den beiden Büchern von Fritz Schumacher 
„Stufen des Lebens“ und „Rundblicke“, die 
ſo außerordentlich lebhaften Anklang in wei⸗ 
teſten Kreiſen gefunden haben, folgt jetzt ein 
neuer Band „Begleitmuſik des Le— 
bens“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 4,50). Es iſt ein Band von Gedichten, 
die Fritz Schumacher aus dem inneren Er⸗ 
leben zuwuchſen, ſie ſind nicht zeitlich, ſondern 
nach Lebensbegriffen geordnet und zeigen die 
ganze Reife, den Reichtum und die Menſch⸗ 
lichkeit ihres Schöpfers. 

Die Erinnerungen eines Lebens, das ſeinem 
Volk und ſeinem Vaterlande gewidmet war, 
faßt Eugen Kühnemann zuſammen in 
ſeinem Lebensbuch „Mit unbefangener 
Stirn“ (Heilbronn, E. Salzer. 324 S.). 
Kühnemann, der bekanntlich als deutſcher 
Profeſſor an deutſchen Univerſitäten und 
dann drüben in Amerika wirkte und dort in 
ſchwerſter Zeit während des Weltkrieges 
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Verſtändnis für die deutſche Sache zu wer⸗ 
ben ſuchte, der Biographien Schillers, Her⸗ 
ders, Goethes und Kants ſchuf, bekennt ſich 
in dieſem Buche als gläubiger Bejaher des 
Lebens und als ein Deutſcher, den kein Ge⸗ 
ſchehen an ſeinem Volke irremachen kann. 
Als Glied des Volkes ſich fühlend, geſteht er 
dem Einzelnen in Zeiten des Umbruchs kein 
Recht zur Klage zu, denn „nur ein humor⸗ 
loſer Menſch wirft die Frage der Gerechtig⸗ 
keit auf“. Dieſes Lebensbuch unterrichtet 
nicht nur über die äußeren Geſchehniſſe von 
der Jugend bis zur Gegenwart eines an Er- 
folgen reichen Lebens, ſondern gibt in der 
Betrachtung des geſchichtlichen Geſchehens, 
das er miterlebte, auch die Linie der eigenen 
inneren Entwicklung, wobei Perſönlichſtes 
den Leſern nicht vorenthalten wird. 


Literatur 


Eine neue „Geſchichte der deutſchen 
Literatur von den Anfängen bis zur 
Gegenwart“ ſchrieb Dr. Walther Lin- 
den (Leipzig, Philipp Reclam jun. 
RM 7,80), die ganz ſich nach den Anforde- 
rungen und Erkenntniſſen der Gegenwart 
ausrichtet. Dieſes gründliche Werk ſtellt die 
Unlösbarkeit wahrer Dichtung vom Kern 
des Volkstums hell ins Licht und damit den 
großen Dichter als den Träger der in der 
Seele des Volkes unbewußt wirkenden 
Kräfte. Das feſte Urteil des Verfaſſers er⸗ 
möglicht, hier in einem wirklichen Volks⸗ 
buch die ſtarken Kräfte deutſcher Dichtung 
der Allgemeinheit nahezubringen. Er ver⸗ 
mittelt eine Möglichkeit zum inneren Er⸗ 
leben deutſcher Dichtung und führt in 
klaren Linien aus der älteſten Zeit bis in die 
jüngſte Gegenwart. Die Schwarzweiß-Bilder 
und eine vielfarbige Offſettafel erhöhen die 
Lebendigkeit des Buches. 

Der zweite Band der engliſchen Literatur— 
geſchichte von Profeſſor Dr. T. Meißner, 
deſſen erſten Band wir hier ſchon würdigten, 
iſt jetzt erſchienen (Sammlung Göſchen. 
Nr. 1116. Berlin, Walter de Gruyter 
& Co. RM 1,62). Er bringt die Geſchichte 
der engliſchen Literatur von der Renaiſſance 
bis zum Ende der Aufklärung und ſtellt die 
Zuſammenhänge in großen Entwicklungs⸗ 
linien dar, die die engliſche Literatur mit dem 
angelſächſiſchen Volkstum hat. 

Eine Gabe von großem Reiz ſind „Die 
Komödien des Großen Königs“ (Ber⸗ 


lin, Theater⸗Verlag Albert Langen / Georg 
Müller. RM 2,80). Die Überſetzung der 
beiden recht unverzagten Luſtſpiele Friedrichs 
des Großen: „Der Modeaffe“ und „Die 
Schule der Welt“ aus dem Franzöſiſchen be⸗ 
ſorgten unter Bearbeitung Carl Nieſſen und 
Ernſt Leopold Stahl. Ganz neu iſt die Über- 
tragung der „Schule der Welt“, während 
die ne Überfegung des „Modeaffen“ von 
E. L. Stahl ſchon früher vorlag. 

Ein Leſe⸗ und Singebuch für Winter und 
Weihnacht „Die Winterpoſtille“, die 
ſchon viele Freunde ſich erwarb, liegt nun in 
neuer wohlfeiler Ausgabe vor (Breslau, 
Bergſtadt⸗Verlag. RM 4,80). Dieſe gute 
Anthologie, die Cosmus Flam und Otto 
Heinrich Fleiſcher auswählten, gibt neben 
älteſtem Gut wie den Evangelien und alt⸗ 
deutſchen Krippen⸗ und Weihnachtsliedern 
von Singweiſen begleitet eine Fülle wert⸗ 
vollſter Dichtung von Heinrich von Veldeke 
bis zu Adalbert Stifter und Selma Lager⸗ 
löf. Es iſt ein köſtliches Hausbuch, dem 
ſchöne Weihnachtsbilder deutſcher und nie⸗ 
derländiſcher Künſtler von 1 bis 
Schieſtl beigegeben find. 


Engelbert Kaempfer 


Karl Meier⸗Lemgo hat eine Biographie 
von „Engelbert Kaempfer“, dem erſten 


deutſchen Forſchungsreiſenden, geſchrieben 
(Stuttgart, Strecker & Schröder. 
RM F, —). Kaempfer gehört zu den 


Deutſchen, die bei ihrem Volke mehr 
oder weniger unbeachtet blieben, während 
Völker von größerem Weitblick ſeine Be⸗ 
deutung würdigten und ihm den gebühren⸗ 
den Platz einräumten. Engelbert Kaempfer 
iſt 1651 in Lemgo im Lippiſchen geboren, 
woſelbſt er im Jahre 1716 ſtarb. Sein 
Stadtgenoſſe hatte als erſten Schritt in 
ſeinem Bemühen um Kaempfer deſſen 
Schrift „Seltſames Aſien“ herausgegeben. 
Jetzt folgt die große Biographie auf Grund 
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des Studiums der bisher unveröffentlich⸗ 
ten Handſchriften Kaempfers im britiſchen 
Muſeum. 

Daß Kaempfer nicht in das Bewußtſein 
des deutſchen Volkes einging, lag daran, 
daß die politiſchen Zuſtände in Deutſch⸗ 
land zu ſeinen Lebzeiten ganz beſonders 
niederdrückend waren und ein geſamtdeut⸗ 
ſches Gefühl kaum mehr exiſtierte. Dabei 
war Engelbert Kaempfer wirklich der erſte 
deutſche Weltreiſende von internationaler 
Leiſtung. Man kann ihn in dem Sinne 
durchaus einen Vorläufer Humboldts nen⸗ 
nen. Kaempfer wanderte aus ſeiner Heimat 
nach Schweden aus. Dann ging er über 
Finnland nach Rußland und über das 
Kaſpiſche Meer nach Perſien. Er beſuchte 
Vorderindien, Java, Siam, und dann ge⸗ 
lang es ihm, in das damals völlig abge⸗ 
ſchloſſene Japan zu kommen. Nach ſeiner 
Rückkehr lebte er zunächſt in Holland, um 
endlich nach Deutſchland zurückzukehren, 
nachdem eine grauenvolle Ehe ihm den 
Lebensmut gebrochen hatte. 

Meier⸗Lemgo hat nun mit einer ſchönen 
Leidenſchaft ſein Leben und ſeine Leiſtungen 
aufgezeigt und ein lebensvolles Bild dieſes 
Mannes gezeichnet. Es iſt auch heute noch 
von größtem Reize, Kaempfer auf ſeinen 
Forſchungsreiſen zu begleiten. Für ſeine 
Bedeutung ſpricht, daß gerade ſeine For⸗ 
ſchungen über Japan in dieſem Lande und 
in England hohes Anſehen genießen. Das 
wird dadurch bekräftigt, daß das deutſche 
Japan⸗Inſtitut die Biographie herausgibt. 
28 Abbildungen auf 21 Tafeln erhöhen den 
Reiz dieſer wichtigen Veröffentlichung. 


Von den Flotten der Welt 


Das beſte Nachſchlagebuch über die Kriegs⸗ 
flotten liegt jetzt im 32. Jahrgang für das 
Jahr 1938 vor „Weyers Taſchenbuch 
der Kriegsflotten“ (München, J. F. 
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Lehmann. RM 6,—). Der Begründer, der 
dem Werk ſeine Bedeutung in langjähriger 
Arbeit geſichert hat, iſt 1936 verſtorben, ſeit⸗ 
dem gibt der Oberleutnant zur See a. D. 
Bredt dieſen auf amtliche Quellen geſtützten 
Führer durch die Kriegsflotten der Welt her⸗ 
aus. Den deutſchen Leſern wird vor allem die 
jetzt wieder recht anſehnliche Überſicht über 
die deutſche Flotte intereſſieren. Die guten 
Photos und vor allem die Schiffsſkizzen find 
auf den heutigen Stand gebracht, alles Ver⸗ 
altete iſt herausgenommen. Als weſentliche 
Neuheit gegenüber dem Führer für 1937 iſt 
zu vermerken, daß die Angaben über die 
Marine⸗Luftſtreitkräfte nun auch auf die 
kleineren Seemächte ausgedehnt ſind. Der 
einzige Mangel, über den der Herausgeber 
ſelber klagt, liegt darin, daß ihm noch ſach⸗ 
kundige Bearbeiter für Argentinien, Chile, 
Jugoſlawien, Peru, Polen und USA. fehlen. 
Aber die Zuverläſſigkeit iſt vollendet, ebenſo 
iſt die Brauchbarkeit des Buches durch die 
verſchiedenen beigegebenen Anhänge noch er⸗ 
höht. Im Teil 1 und 2 werden die Kriegs⸗ 
ſchiffe und die Marine⸗Luftſtreitkräfte be⸗ 
handelt. Es folgen die Flotten verteilungs⸗ 
pläne, ferner die Abſchnitte über Schiffs⸗ 
artillerie, Schiffahrt und Schiffbau und die 
erwähnten Tafeln unter der Rubrik „Ver⸗ 
ſchiedenes“. 


Schiller illustriert 


Von der zwölfbändigen Ausgabe von 
„Schillers Werken“, die auf Grund der 
von Ludwig Bellermann ſeinerzeit veran⸗ 


ſtalteten Ausgabe in „Meyers Klaſſikern“ in 
Neubearbeitung von Benno von Wieſe 
erſcheint, liegen jetzt nach den erſten 8 Bän⸗ 
den Band 9 — 12 vor (Leipzig, Bibliogra⸗ 
phiſches Inſtitut. Jeder Band RM 2,70). 
Band enthält die „Philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten“, Band 10 die „Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande“, Band 11 die „Geſchichte 
des Dreißigjährigen Krieges“. Bekanntlich 
iſt dieſe Ausgabe dadurch beſonders lebendig, 
daß Karl Wernicke Federzeichnungen in 
guter Einfühlung in Schiller, ſeine Zeit und 
ſeine Umwelt beiſteuerte. Naturgemäß ſind in 
dem Band 10 und 11 die Federzeichnungen 
etwas ſpärlicher und mußten im Band 9, den 
„Philoſophiſchen Schriften“ und im Schluß⸗ 
band ganz fortbleiben. Der 12. Band bringt 
die Biographie und die Anmerkungen. Im 
Vorwort legt von Wieſe Rechenſchaft ab von 
den Grundſätzen ſeiner Neubearbeitung, die 
nach neuer Belebtheit und volkstümlicher 
Form ſtrebt. Danach iſt die Auswahl ge⸗ 
troffen: fortgeblieben ſind die Überſetzungen 
und die großen Rezenfionen, aufgenommen 
aber alle Fragmente. Die Reihenfolge iſt be⸗ 
ſtimmt nach chronologiſchen und ſyſtematiſchen 
Geſichtspunkten. Die volkstümliche Form 
hält das wiſſenſchaftliche Beiwerk wie auch 
die Auseinanderſetzung mit andern Biogra⸗ 
phen und Wiſſenſchaftlern fern. In den An⸗ 
merkungen aber iſt reichlich Material ver⸗ 
arbeitet, um den wiſſenſchaftlich intereſſierten 
Leſern zu genügen unter Ausnutzung des von 
Bellermann Erarbeiteten; Einführungen und 
die Biographie ſind eigene Arbeit des Heraus⸗ 
gebers. Rudolf Pechel. 
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1 


Ein 


Spitzenerzeugnis 


seiner Klasse! 


Der Mercedes-Benz Typ 320 ist 
ein Spitzenerzeugnis mit ganz 
besonderen Fahreigenschaften, 
ein Wagen von auserwählier 
Eleganz und technischer Voll- 
kommenheit.Dieniedrige Dreh- 
zahl des starken 6-Zylinder- 
Schwebemotors mit einem be- 
sonderen Olkühlsystem gibt 
dem Wagen unbedingte Auto- 
bahnfestigkeit bei einer Dauer- 


geschwindigkeit voni15km/std. 
Die Vollschwingachsaufhän- 
gung der Räder gewährleistet 
hervorragende Straßen- und 
Kurvenlage und größte Fahr- 
sicherheit. Der Mercedes-Benz 
Typ 320 ist der Wagen vollen- 
deter Leistung, der allen An- 
sprüchen gerecht wird. 


VonRM 89 5 0. an ab Werk 


Lieferbar als: 
Radstand 2880 mm Radstand 3300 mm 5-Sitzer Cabr. 2- u. 4-türig 3-Sitzer Cabriolet 
3-Sitzer Cabriolet 5-Sitzer Innenlenker ?-Sitzer Pullman- Cabriolet ꝰ-Sitzer Universal-Cabriolet 
3-Sitzer Kombinat.-Coupe 5-SitzerStroml.-Innenlenker 5-Sitzer Pullman-Limousine ?-Sitzer off. Tourenwagen 


Was Deutſchland mit der Heimkehr ins 


Bruno Brehm 


Glückliches 
Oſterreich 


1. o. Tausend. kart. 2.60 


mit 32 Bildern 


Reich gewann, ift uns in dieſem Buche über⸗ 
wältigend vor Augen geſtellt. Brehms mit⸗ 
reißende Darſtellung des Landes, der Schön⸗ 
heit ſeiner Berge und der von lieblichen 
Orten geſäumten Ströme, ſeine aus reichem 
Wiſſen gegebene Überſchau über Geſchichte 
und Kultur, iſt getragen von dem Schwunge 
eines großen Augenblicks. Was jeder, der 


heute Oſterreich durchreiſt, erfahren möchte, 


was jedem, der das Land kennt und liebt, 
an Neuem gewonnen iſt, wurde hier von 
berufenem Munde ausgesprochen. Bruno 
Brehm kennt nicht nur das Land bis in die 
letzten Winkel hinein, er hat ſein Schickſal 
ſelbſt zutiefſt mit erfahren. Im Aufriß alles 
deſſen, was es an unbekannten Schätzen noch 
in ſich birgt, klingt Selbſterlebtes neu herauf, 


verwandelt ſich der Schatten der Vergangen⸗ 


heit zu heller Gegenwart. Ein frohes Buch, 


dazu berufen, jedem Deutſchen das Bild der 


Oſtmark zu eigenſtem Beſitz zu machen. 


Eugen Diederichs Verlag Jena 


Giselher Wirsing 


Engländer 
Juden — Araber 
in Palästina 


mit 12 Bildnissen. geh. 4.50, 
in Leinen 6.50 


Die Konflikte, in denen das Britische 
Weltreich, das Weltjudentum und die 
arabische und islamische Welt auf dem 
kleinen Landstück Palästina seit dem 
Ende des Weltkrieges immer unlöslicher 
verstrickt sind, werden hier im welt- 
politischen Zusammenhang dargestellt, in 
ihren geschichtlichen Ursprüngen auf- 
gedeckt, in ihrer Entwicklung bis zum 
aktuellen Stand aufgezeichnet und zu- 
gleich historisch gedeutet wie politisch 
gewertet. So entstand zum ersten Male 
das deutsche Buch über Palästina. Es 
gehört zu den erregendsten Erkenntnissen 
und Ergebnissen dieses Buches die Ab- 
hängigkeit britischer Empire-Politik von 
den Entschlüssen der Organisationen des 
Weltjudentums in entscheidenden Stun- 
den festgestellt zu haben. Alte Teil- 
abschnitte des Palästina- Problems, die 
jüdische Einwanderungsfrage, der viel- 
seitige arabische Widerstand, die Einzel- 
heiten der britischen Militär-Politik er- 
halten ihr noch nirgends so klar erkanntes 
weltpolitisches Gesicht. Diese Darstel- 
lungen sind nicht nur am Schreibtisch 
entstanden, das Buch, das ohne Ein- 
schränkung als Quellenwerk des ganzen 
Fragenkomplexes angesprochen werden 
darf, stützt sich auf die unmittelbare An- 
schauung. Münchner Neueste Nachrichten 


EUGEN DIEDERICHS VERLAG 
JENA 


Zum Beitrag von RUDOLF PECHEL 


Gullivers Reifen 


Von Jonathan Swift 


Aus dem Englischen übersetzt von Dr. Fr. Kotten kamp 
Reclams Universal- Bibliothe Nr. 6514 
Geheftet RM. 1.40, in Ganzleinen RM 1.80 


Dieſe Überſetzung des weltberühmten Werkes enthält auch die Reiſe Gullivers 
in das Land der Hauyhnhums, die in den Ausgaben für die Jugend nicht enthalten iſt. 


Drei Neuerſcheinungen zur Heimkehr Oſterreichs 


Wie der Führer Oſterreich heimbrachte 


Die hiſtoriſchen Tage vom 12. März bis zum 10. April 1938. Von Alfred 
Detig. (U.⸗B. Nr. 7412.) Kart. 35 Pf., geb. 75 Pf. — Im knappen 
Rahmen des Reclam⸗Buches ein kaum 4 Wochen umfaſſender Ausſchnitt aus 
der deutſchen Geſchichte, den Adolf Hitler in feiner großen Rede am Vor⸗ 
abend der Wahl das „größte geſchichtliche Geſchehen der Gegenwart“ nannte. 


Gefänge der Oſtmark 

Ein Dichtergruß. Herausgegeben vom Bund der deutſchen Schriftſteller Oſterreichs. (U. B. Nr. 7413/14.) 
Kart. 70 Pf., geb. 1. 10 RM. Ein bunter Strauß beſter öſterreichiſcher Gegenwartslyrik. Neben bekann⸗ 
ten Namen von gutem Klang ſind auch bisher noch weniger in der Offentlichkeit genannte Dichter vertreten. 


Richard Wagner in Wien 


Ven Mar von Millenkovich⸗Morold. (U.⸗B. Nr. 7415.) Kart. 35 Pf., geb. 75 Pf. — Der 
frühere Direktor des Wiener Burgtheaters und Autor der großen Coſima⸗Wagner-⸗Biographie gibt 
hier einen für die menſchliche und künſtleriſche Entwicklung Richard Wagners entſcheidenden Ausſchnitt 
aus deſſen großem und abenteuerreichem Leben. 


Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig | 


lagenhinweise (außer Verantwortung der Schriftleitung). Der vorliegenden Ausgabe unſerer Monatsſchrift iſt ein Buchpro⸗ 
t des Ernſt Rowohlt Verlages, Berlin, ſowie eine Beilage des Verlages Albert Langen — Georg Müller, München, 
beigegeben, die wir der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer empfehlen. 


Broder Chriftianfen 


Die Runft des Schreibens 


In Ganzleinen 10.80 RM. 


„Der Name Broder Chriſtianſen ſpricht für ſich. Wer dieſen großen Sprachkünſtler kennt, der 
weiß, wie gerade er berufen iſt, Führer zu ſein. Keiner wird es bereuen, ſich ſeiner Hand an⸗ 


zuvertrauen.“ (Neue Augsburger Zeitung) 


„Dieſe Proſaſchule darf als die beſte Stilſchule bezeichnet werden. Lehrer, Kaufleute, Werbe⸗ 
fachleute, Schriftſteller, Pfarrer, Juriſten und viele andere Berufe finden hier eine ausgezeichnete 
Anleitung zu einem knappen, verfeinerten und ſchlagkräftigen Stil.“ (Lloyd⸗Zeitung, Bremen) 


Die kleine Proſaſchule 


In Ganzleinen 3.60 RM. 


„Einfache und klare Regeln werden von lebendigen, friſchen Ubungen umrahmt, die Luſt machen, 
ähnliche Übungen zu verſuchen. Das Entſcheidende dieſer ſchönen Proſaſchule iſt: ſie beſitzt 
Schwung und bringt den Leſer zum Mitſchwingen.“ (Berliner Lehrerzeitung) 


„Der Lehrgang iſt ſo anregend und aus ſich ſelbſt immer wieder den Geiſt erfriſchend, daß die 
Aufgaben ſpielend leicht anmuten. Wer Liebe zur Mutterſprache hat, wird das Buch mit Nutzen 
durcharbeiten und ſich ſehr am Erfolge freuen.“ (Deutſche Handels⸗Warte, Nürnberg) 


„In ungemein disziplinierter, bildhafter und klarer Sprache werden die Regeln des Stils gelehrt, 
die Beiſpiele und Übungen geboten. Das Buch wird in unſerer Zeit, in der ſich der Ruf 
gegen die Verlotterung der Mutterſprache immer dringender erhebt, ſeine Miſſion zu erfüllen 


haben.“ (Beratungsſtelle für Volksbüchereien, München) 


PHILIPP RECLAM JUN., VERLAG, LEIPZIG 


er 


